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Für Sabrina und Andreas,



die immer für mich da waren,



wenn ich sie brauchte.



 

 

 


Proprium humani ingenii est



odisse quem laeseris.


 

Es liegt in der menschlichen Natur,

jene zu hassen, denen man weh getan hat.

 

Publius Cornelius Tacitus
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Am Nachmittag des 11. September 2001 rief meine Mama mich im Wohnheim an und flehte mich an, nicht zu den Marines zu gehen. Bis zu ihrem Anruf hatte ich, wie die meisten meiner Mitbewohnerinnen, den Tag damit verbracht, ungläubig und wie betäubt auf den Fernseher zu starren. Aber meine Mama dachte schon weiter, an den Krieg, den sie unweigerlich auf uns zukommen sah, und sie wollte nicht, dass mein Bruder, der damals in der neunten Klasse war, womöglich auf den Gedanken kam, in die Army einzutreten. Ich rede mir ein, dass Mama klar war, dass ich
 zu vernünftig war, um mich in einem fremden Krieg umbringen zu lassen. Manchmal glaube ich es sogar.

Sie ließ mich auf meine Bibel schwören, die ich noch nicht mal ausgepackt hatte.

An jenem Abend betete ich zu Jesus, er möge mich leiten, und er muss mich wohl getröstet haben, denn gegen Morgen schlief ich ein, und in der nächsten Woche ging ich wie gewohnt zu meinen Vorlesungen. Sobald der Schock sich gelegt hatte, kehrte ich wie die meisten anderen zum normalen Leben zurück.

Viele Leute wären wahrscheinlich erstaunt zu hören, dass die Mehrheit der späteren FBI
 -Agenten, wenn sie mit der Schule oder sogar dem College fertig sind, noch keineswegs den Plan haben, zum Geheimdienst zu gehen. Das liegt daran, dass das FBI
 am liebsten Personen einstellt, die, um es im modernen Management-Jargon auszudrücken, eigenständig arbeiten können, oder, wie Mama es ausdrückt: Erwachsene. Das FBI
 sucht Leute, die eine Ausbildung und Lebenserfahrung und idealerweise nützliche Fähigkeiten mitbringen. Sollten Sie mit dem Gedanken spielen, zum FBI
 zu gehen, arbeiten Sie erst mal eine Weile in einem MINT
 -Beruf, dann werden Sie mit Kusshand genommen.

Ich machte meinen Abschluss in Gesundheitswesen mit Strafrecht im Nebenfach. Im zweiten Semester hatte ich »Theorien kriminellen Verhaltens« belegt, weil ich wissen wollte, wie eine Bande gut ausgebildeter junger Männer auf die Idee kommen konnte, ein Flugzeug in einen Wolkenkratzer zu steuern – und das Seminar war dann der Auslöser für mein Interesse an der Materie.

Nach dem College wurde ich vom Fleck weg von einer Krankenversicherung angeheuert, genau wie es mein Karriereplan vorsah, und zwar für ihre Betrugsabteilung; von dort aus war es ein Katzensprung zur Leitung eines Ermittlungsteams einer Agrarversicherung. Mit eigenem Büro und eigenem Parkplatz auf dem Firmengelände.

Aber irgendwann begann mir das alles so kleinkariert vorzukommen.

Außerdem setzte meine Mama sich in den Kopf, ich würde im Namen liberaler Eliten und Großkonzerne anständige, hart arbeitende Menschen schikanieren. Das Wort »woke« war damals noch nicht an ihre Ohren gedrungen, und ich werde es meinem Bruder ewig nachtragen, dass er damit ankam. Hätte ich ihn mal zur Air Force gehen lassen, wie er damals gedroht hatte. Jetzt ist er Prediger in der Gemeinde meiner Mama und über jede Kritik erhaben.

Die Idee, mich als Special Agent zu bewerben, beschlich mich irgendwann zwischen dem Fall des Traktors, der einer spontanen Selbstentzündung zum Opfer fiel, und den Kühen, die Paris, Arkansas, auffraßen.

Ich sagte meiner Mama, Jesus habe mich zum FBI
 geleitet. Als sie fragte, warum, sagte ich, man dürfe doch den Willen des HE
 rrn nicht in Frage stellen. Sie bedachte mich mit einem komischen Blick – man sollte Leute wie meine Mama niemals für dumm halten –, aber dann machte sie mir einen Pfirsichauflauf, der nicht zu toppen war, und gab mir ihren Segen.

Wer weiß, vielleicht hat Jesus tatsächlich zu meinem Herzen gesprochen; das hieße, dass London, die Magie, die sprechenden Bären und alles andere auch zu Seinem Plan gehörten. Mama sagt mir schließlich, seit ich denken kann, dass Gott uns permanent Botschaften schickt, nur überhören wir sie oft, weil uns der Lärm unseres alltäglichen Lebens dazwischenkommt. Sie sagt, wir sollten Jesus die Telefonzentrale unserer Seele sein lassen und stets bereit sein, Seinen Anruf entgegenzunehmen.

Aber ich glaube, selbst Jesus hätte seine liebe Mühe mit den Tausenden ungebetener Anrufe, die täglich in der Telefonzentrale des FBI
 eingehen … und von denen ein kleiner, aber nicht unbedeutender Anteil darum bittet, zu den »X-Akten« durchgestellt zu werden. All diese Anrufe werden protokolliert, aufgezeichnet und überprüft, selbst die von Leuten, die glauben, die Regierung würde von außerirdischen Echsenwesen kontrolliert. Vermutlich vor allem die – könnte ja sein, dass der Anrufer zu der Sorte Irrer gehört, die zwei Tonnen düngerbasierten Sprengstoff im Keller haben und nur darauf warten, sie zum Einsatz zu bringen.

Den Weizen von der Spreu zu trennen ist ziemlich zeitaufwändig. Daher war es bereits Montagmorgen, als mich die Nachricht von Ex-Agent Patrick Henderson per E-Mail über den Sicherheitsserver an meinem Arbeitsplatz in der Critical Incident Response Group erreichte.

Die Mail kam von Jan, Assistent* meines Chefs, des Stellvertretenden Direktors der CIRG
 Lane Harris, und enthielt die Aufforderung, um 9.30 Uhr zu einer Besprechung in dessen Büro zu erscheinen, sowie zu Referenzzwecken ein Transkript des Telefonats.

Die Besprechung war schon in einer Viertelstunde, zum Glück war das Transkript kurz.

Der Anrufer hatte sich, sobald er mit einem echten Menschen verbunden worden war, als Patrick Henderson, ehemaliger FBI
 -Agent, wohnhaft in Eloise, Wisconsin, vorgestellt.



ZENTRALE
 : Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Henderson?




ANRUFER
 : Geben Sie eine Nachricht in den Keller weiter – ich weiß nicht, wer da momentan die Leitung hat. Sagen Sie ihnen, hier entwickelt sich möglicherweise gerade ein X
 -RAY
 SIERRA
 INDIA
 . Genaue Informationen gebe ich dem Einsatzteam persönlich, wenn es kommt.




ZENTRALE
 : Entschuldigung, Sir, ich weiß nicht genau, was Sie …




ANRUFER
 : Nein, Sie wissen nicht, was das bedeutet, Ma’am. Geben Sie es einfach weiter, an der richtigen Stelle wird man es wissen.


Dann gibt Patrick Henderson seine Adresse in Eloise sowie seine Festnetz- und Mobilnummer durch. Ehe er auflegt, fügt er hinzu:



ANRUFER
 : Die Sache ist dringend, es muss wirklich sofort jemand kommen und eine Einschätzung vornehmen.


Ich hatte noch genug Zeit, um mich zu vergewissern, dass Patrick Henderson in der Tat ein ehemaliger Kollege war, der schon mit zweiundvierzig in Ruhestand gegangen war. Da die meisten Agenten erst in ihren Dreißigern bei uns anfangen, bedeutet ein so frühes Ausscheiden, dass einem der Großteil der Pension entgeht. Bei meiner weiteren Suche las ich, dass Henderson gesundheitliche Probleme gehabt hatte; nähere Details waren nicht angegeben. Immerhin stimmte die Adresse in seiner Akte mit seinen Angaben überein: Eloise in Nord-Wisconsin, 521 Einwohner, ein kleiner Touristenort, der vor allem für gute Angelmöglichkeiten und im Winter für die Eisstraße zum Apostle Islands National Lakeshore bekannt war.

Bevor ich zur Besprechung ging, suchte ich noch nach X-RAY
 SIERRA
 INDIA
 , fand aber keine Referenz, weder intern noch in Google.

Was es mit dem »Keller« auf sich hatte, wusste ich bereits. So lautete der interne Spitzname meiner Unterabteilung, eine Anspielung auf die erwähnte Fernsehserie Akte X
 , deren Protagonistenteam im Keller des J. Edgar Hoover Building angesiedelt ist, von wo aus es Jagd auf Außerirdische, übernatürliche Wesen und Monster macht.

In Wirklichkeit arbeite ich bei der IOSS
 , der Investigations & Operations Support Section der CIRG
 , und bin eine von vielen speziellen MitarbeiterInnen des Stellvertretenden Direktors, der diese Sektion leitet.

Aber ich fand Patrick Hendersons »Keller«-Anspielung interessant. Er war 1999 pensioniert worden – also musste schon damals, fast zehn Jahre bevor ich zum FBI
 gekommen war, hier jemand meine Arbeit gemacht haben. Ich fragte mich, wo die Akte dieser Person wohl war. Ich hatte sie nie zu Gesicht bekommen.

Da mein Arbeitsplatz nur ein paar Schritte vom Büro des Stellvertretenden Direktors entfernt lag, gab es fürs Zuspätkommen keine Ausrede, also sah ich zu, dass ich um exakt 9.29 Uhr bei ihm vor der Tür stand.

Jan sah vom Computer auf, musterte mich einen Augenblick neugierig über den Rand der Hornbrille hinweg und winkte mich weiter ins Büro. Ohne mir nach drinnen zu folgen, was ungewöhnlich war. Normalerweise schreibt Jan sogar bei Routinebesprechungen mit.

Assistant Director Lane Harris sah aus wie ein gut gekleideter Buchhalter Mitte fünfzig. Sein Haaransatz hatte sich schon vor Jahren bis ins Genick zurückverlagert, übrig geblieben war lediglich links und rechts je ein Streifen kurz rasierter graumelierter Haarstoppeln, mit denen er ein bisschen aussah wie eine Comic-Eule. Er hatte eine gerade Nase, kleine blaue Augen, dünne Lippen, und sein Gesicht war wie geschaffen für eine kleine runde Nickelbrille, nur trug er keine. Sein Büro wirkte teilmöbliert und zweckmäßig wie die der meisten leitenden Beamten in Quantico. Robuster kaffeebrauner Standard-Teppichboden, zwei Wände mit Holz verkleidet, an den beiden anderen stabile hölzerne Schränke und Regale. Das Fenster ging auf den Parkplatz hinaus, und ich bemerkte, dass die Schallschutzvorhänge, die auch Laserabhörtechnik unterbanden, vorgezogen waren.

Als ich eintrat, stand er hinter seinem Metallrahmen-Schreibtisch. »Kimberley. Setzen Sie sich.«

Wir setzten uns einander gegenüber. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände vor dem Bauch.

»Ihre erste Frage?«, sagte er.

»Was bedeutet X-Ray Sierra India?«

Harris nickte – anscheinend war es die richtige Frage. »Das ist ein altes Fallkürzel aus den neunziger Jahren. Ich habe nie selbst mit einem solchen Fall zu tun gehabt, aber es ist ziemlich bekannt – oder war es jedenfalls. Es wird verwendet, wenn seitens des zuständigen Agenten die Vermutung besteht, der Fall könnte ungewöhnliche Charakteristika aufweisen.«

»Ungewöhnliche Charakteristika« oder UC
 war der FBI
 -Euphemismus für seltsame, übernatürliche und schlichtweg okkulte Dinge. Außerdem waren sie mein momentaner Zuständigkeitsbereich und, wie ich zu befürchten begann, womöglich das bestimmende Element meiner künftigen Laufbahn.

»Wofür steht es?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Harris. »Aber es sollte ausschließlich auf dringliche Situationen angewandt werden. Sie haben sich Patrick Hendersons Akte angeschaut. Halten Sie ihn für glaubwürdig?«

Ich sagte, ich hätte zwar gern erfahren, aus welchen medizinischen Gründen er so früh aus dem Dienst ausgeschieden war, aber nach den übrigen Informationen schien er seine Arbeit unauffällig und gewissenhaft gemacht zu haben. Und es gab keine Hinweise darauf, dass er etwa schon früher Scherzanrufe bei uns getätigt hätte, also hielt ich ihn tendenziell für vertrauenswürdig.

»Das entspricht auch meiner Einschätzung«, sagte Harris.

»Ich denke, wir sollten zumindest hören, was er zu sagen hat«, sagte ich.

Harris nickte. Uns beiden war bewusst, dass in den Akten des FBI
 besorgniserregende Lücken klafften, wenn es um »ungewöhnliche Charakteristika« ging. Dass in einer Institution, deren Hauptaufgabe die Beschaffung von Informationen war, solche zurückgehalten wurden, gefiel uns gar nicht.

»Er scheint zu erwarten, dass wir jemanden zu ihm raufschicken«, sagte Harris.


Dringend
 , hatte Henderson gesagt. Es muss wirklich sofort jemand kommen und eine Einschätzung vornehmen.


»Wenn wir ihn schon ernst nehmen«, sagte ich, »dann sollten wir ihn wirklich
 ernst nehmen. Ich könnte morgen hinfliegen und eine ›Einschätzung‹ machen. Falls ich feststelle, dass UC
 im Gange sind, bin ich vor Ort und kann weitere Schritte einleiten.«

Harris nickte. »Das ist das Mindeste. Und angesichts der beklagenswerten Mängel in unseren Akten könnte es sinnvoll sein, eine Quelle mit ›Keller‹-Erfahrung zu konsultieren, die vielleicht ein paar Lücken schließen kann.«

Quellen sind ungemein wichtig für uns. Das FBI
 rühmt sich, eine informationsfokussierte Organisation zu sein, und Agenten werden ebenso nach Menge und Qualität ihrer Informanten bewertet wie nach der Güte ihrer Fallbearbeitungen. Harris drängt zwar schon lange auf mehr Ressourcen, das Übernatürliche hat in der Führungsetage aber immer noch keinen sonderlich hohen Stellenwert, deshalb müssen wir einstweilen mit dem auskommen, was wir kriegen können.

Zum Glück ist Washington ein ebensolcher Anziehungspunkt für Spinner wie Los Angeles. Ich habe hier schon einige nützliche Informationsquellen aufgetan, seit ich in der, wie Mama so schön sagt, Jauchegrube der Nation arbeite. Mama kann staatlichen Institutionen nicht viel abgewinnen; Ausnahmen sind nur das Militär, die Post und in jüngster Zeit Medicare.

Meine Quelle Cymbeline Moonglum (tatsächlich ihr Geburtsname, ich habe das verifiziert) war dem FBI
 gegenüber ebenso misstrauisch wie meine Mama, aber aus diametral entgegengesetzten politischen Überzeugungen. Sie arbeitete bei einer Umweltschutzorganisation in der Nähe des McPherson Square, und ich bezeichne sie als Informantin, weil es nicht gern gesehen wird, wenn wir notorische Klatschbase
 auf unsere Spesenabrechnungen setzen. Außerdem war sie eine Hexe, also, eine echte. Und deshalb rief ich sie an, sobald ich wieder an meinem Schreibtisch saß, und verabredete mich mit ihr zum Mittagessen.

 

»Wenn ich gewusst hätte, dass das FBI
 zahlt«, sagte Cymbeline, »hätte ich ein schickeres Lokal vorgeschlagen.«

Gerade war es uns gelungen, in einem Coffeeshop an der 14th Street trotz des Mittagsandrangs, von dem sämtliche Fenster beschlagen waren, einen der gebeizten Kiefernholztische zu ergattern. Es war so ein Laden mit Avocadotoast auf der Speisekarte, und der Kaffee kam in der eigenen kleinen Cafetière samt Kärtchen, woher er stammte und wie fair gehandelt er war. Man bekam zwar auch einen anständigen Hamburger Royal, ohne dass sie Grünkohl oder Quinoa reintaten, aber man spürte, dass sie sich nur mühsam zurückhielten.

Und für meine Verhältnisse war der Laden teuer genug, danke auch.

»Erst mal muss ich es selber auslegen«, sagte ich.

Cymbeline Moonglum war Ende dreißig, hochgewachsen und, wenn man sah, wie sie ihren Cheeseburger mit Fritten hinunterschlang, absurd dünn. Gekleidet war sie im klassischen Washington-Outfit, dunkelblaues Kostüm und pinke Bluse, aber hinzu kam die silberne Kette mit dem keltischen Knotenanhänger. Er strahlte Macht aus. Das spürte ich, weil ich darin geschult bin, das zu erkennen, was unter Eingeweihten Vestigia
 genannt wird – die Spuren, die das Magische hinterlässt.

Cymbeline streckte die Hand nach meinen Fritten aus. »Darf ich?«

»Bedienen Sie sich«, sagte ich. Sie bediente sich. »Was wissen Sie über Wisconsin?«

»Furchtbar belastetes Wasser«, sagte sie. »Vor allem PFOS
 , das aus alten Mülldeponien sickert. Hochgiftig, nicht biologisch abbaubar, reichert sich in Lebewesen an. Gehen Sie bloß nicht in den Seen dort schwimmen.«

»Und sonst?«, fragte ich.

»In den letzten Jahren wieder vermehrt Pumasichtungen. Gibt Hoffnung.«

Dieses Spielchen lief bei jedem unserer Treffen ab. Keine Ahnung warum, anscheinend verschaffte es Cymbeline eine Art seltsamer Befriedigung, mich auf die Folter zu spannen. Ich nahm es gelassen, da ich wusste, dass sie ebenso scharf darauf war, mir den neuesten Klatsch und Tratsch zu erzählen, wie ich, ihn zu hören.

»Interessanter für Sie ist vielleicht«, sagte sie, »es gibt Gerüchte, dass die Tiergeister zurückkehren.«

»Zum Beispiel diese Pumas?« Ich brachte meine Fritten außer Reichweite ihrer lauernden Finger.

»Die wohl eher nicht«, sagte sie. »Aber eine alte Freundin von mir in New Hampshire …« So wie sie »alte Freundin« betonte, war zu ahnen, dass sie eine Hexenkollegin meinte. »… meinte, es gebe Anzeichen, dass manche der Bären dort Manifestationen sein könnten.«

Manifestation, das hieß auf Cymbelinisch so viel wie Geist oder Gottheit eines Ortes. Genius loci
 würde mein britischer Kollege Peter Grant sagen – auch nur ein abgehobener Name für »Ortsgeist«.

»Sie sagt, man erkennt deutlich, dass sie von anderen Bären als Autorität angesehen werden. Und vielleicht sogar von manchen der Menschen dort. Man bringt ihnen Opfer, die zu guten Ernten und gesunden Tierbeständen führen.« Cymbeline behauptete, solche Geister schössen plötzlich überall in Nordamerika aus dem Boden. »Überall, wo die Bevölkerungsdichte niedrig ist. Und eins sag ich Ihnen, wenn Sie mit denen Streit suchen, sind Sie am Arsch.«

Ich muss das Gesicht verzogen haben oder so, denn sie lachte auf. »Kaum zu glauben, dass Sie beim FBI
 sind. Oder sagen die Verbrecher etwa nicht mehr ›am Arsch‹?«

»Kraftausdrücke mag ich einfach nicht«, sagte ich. »Das ist so unnötig.«

»Und klassisches Fluchen?«

Aber solche Diskussionen – über Paganismus, Christentum und das, was Cymbeline meine haarsträubende Doppelmoral nennt – hatten wir schon früher gehabt, also lenkte ich das Gespräch wieder auf Genii locorum
 und Manifestationen. »Gibt’s in Wisconsin sonst noch was Besonderes?«

»Abgesehen von den Pumas?«

»Abgesehen von den sprechenden Tieren.«

»Wer hat gesagt, dass sie sprechen können?«

Ich schob Cymbeline meine Fritten wieder hin. Sie grinste und griff zu. »Agent Reynolds, glauben Sie wirklich, Sie können mich mit Ihren übriggebliebenen frittierten Kartoffelsnacks bestechen?«

»Wisconsin«, sagte ich.

Cymbeline verleibte sich ruckzuck die restlichen Fritten ein. »In letzter Zeit nichts. Ich kenne nur Geschichten aus den alten Zeiten, also damals, als da die Grenze war.« Nämlich über Zusammenstöße zwischen britischen Magiepraktizierenden und einheimischen Medizinmännern während des Krieges von 1812, auch wenn sie ziemlich vage blieb, wer da eigentlich gegen wen gekämpft hatte und wann überhaupt der Staat Wisconsin gegründet worden war. Ich muss zugeben, ich hatte auch eine halbe Stunde im Internet gebraucht, um es nachzulesen. Wisconsin, ursprünglich Teil des Northwest Territory, war im Verlauf eines halben Jahrhunderts nacheinander den Territorien Indiana, Illinois und Michigan zugeschlagen worden, ehe es 1836 zum eigenen Territory und 1848 zum Staat erklärt wurde. Die Gemeinde Eloise, zwischen Bayfield im Süden und dem Red-Cliff-Reservat im Norden gelegen, wurde erst in den 1850er Jahren gegründet.

»Es gibt Gerüchte, dass eine Expedition der Virgins dort spurlos verschwand«, sagte Cymbeline. »Wann, weiß ich nicht mehr genau. Soll ich ein bisschen herumfragen?«

»Das wäre schön«, sagte ich. Virgins, so nannte man salopp die Virginia Gentlemen’s Company, ins Leben gerufen von niemand Geringerem als Thomas Jefferson persönlich. Sie hatten als magischer Arm der US
 -Regierung gedient, ähnlich wie die Pinkertons als inoffizieller Geheimdienst und Bundespolizei.

»Hab gehört, in London wäre den Virgins ganz schön der Arsch aufgerissen worden«, sagte Cymbeline.

»Soweit ich weiß, ja.« Das war nicht ganz die Wahrheit. Tatsächlich war ich hingeschickt worden, um das klägliche Häuflein wieder nach Virginia zurückzuholen. Eigentlich hatte ich gehofft, die Briten würden ihnen den Prozess machen, aber die hatten mir in Gestalt von Peter Grant erklärt, dass sich die Mühe nicht lohnte.

Ich glaube ja eher, sie wollten nicht eingestehen, dass auf den Straßen von London ein regelrechter magischer Krieg ausgebrochen war.

»Früher waren das mal richtige Zauberer«, sagte Cymbeline. »Jetzt sind sie nur noch ein Großkonzern.«

Die bösen Auswirkungen der schleichenden Privatisierung staatlicher Organisationen und ihrer Umwandlung in Big Business waren eines von Cymbelines Steckenpferden. Um sie abzulenken, fragte ich, ob sie Genaueres über die vermisste Expedition der VGC
 wüsste.

»Nur, dass es am Lake Superior passiert sein muss, weil sie per Boot unterwegs waren. Sie waren in Sault Ste. Marie gestartet – halt, gerade fällt mir ein, das muss irgendwann in den 1840er Jahren gewesen sein, falls Ihnen das was nützt – und kehrten nie zurück.«

»Das ist alles?«

»Ich bin mir nicht mal sicher, ob es wirklich stimmt.«

»Warum nicht?«

»Weil es angeblich eine große Expedition gewesen war, mehrere Boote, Pferde, Späher, einheimische Führer. Da sollte man doch denken, seit damals hätte irgendwer mal eine Spur davon finden müssen. So große Expeditionen verschwinden nicht einfach komplett.«
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Am nächsten Morgen flog ich nach Minneapolis-Saint-Paul und mietete mir einen Toyota 4Runner, dasjenige der verfügbaren Modelle, bei dem mir das Risiko am niedrigsten schien, vom Highway geweht zu werden. Es war ein eiskalter und strahlend sonniger Tag, und bis Spooner behielt ich wegen des grellen Lichts die Sonnenbrille auf. Dort holte ich mir in einem exzentrischen kleinen Restaurant am Weg, dessen Tresen von einem ausgestopften Bären bewacht wurde, einen Kaffee und ein sehr anständiges Po’Boy-Sandwich. In der halben Stunde, während ich drin war, bezog sich der Himmel, und es begann zu schneien.

Der Highway 63 war geräumt und gestreut, und der Toyota hatte Ganzjahresreifen, daher konnte ich trotz des zunehmenden Schneefalls konstant bei 80 km/h bleiben und erlebte nur eine Schrecksekunde, als ein Idiot in einem Chevy Malibu mich überholte, die Kontrolle über seinen Wagen verlor und an die Leitplanke prallte. Ich fuhr ganz langsam vorbei und spähte hin, ob er Hilfe brauchte, aber er stieg sofort aus dem Wagen; im Rückspiegel sah ich ihn noch eine Weile trübsinnig herumstehen.

Nach dem Essen mit Cymbeline hatte ich mit Special Agent Sean Doughty von der Außenstelle Wausau telefoniert und ausgemacht, dass er ebenfalls nach Eloise kommen und mich dort treffen würde. »Nehmen Sie unbedingt warme Sachen mit«, sagte er. »Für Red Cliff und Bayfield gibt es eine Unwetterwarnung.«

Was vielleicht erklärte, warum sowohl Patrick Hendersons Festnetznummer als auch die der Polizei von Eloise sofort auf die Mailbox umgeleitet wurden. Ich kontaktierte den County Sheriff der Region Bayfield; er sagte mir, das Telefonnetz sei wegen des heftigen Schneefalls zusammengebrochen, und versicherte, das sei im Januar nichts Ungewöhnliches.

Auf dem zweispurigen Highway, der am Seeufer entlang verlief, wurde mir klar, was die beiden meinten. Der Schnee fiel zwar leicht, aber unaufhörlich, man sah nur noch dreißig Meter weit. Ich verlangsamte immer mehr. Schon Bayfield erreichte ich deutlich später als geplant und konnte mir nur einen kurzen Stopp erlauben, um den Waschraum aufzusuchen und einen Kaffee zu trinken, dann ging es weiter.

Hinter Bayfield wurde es abrupt hügelig. Der Highway führte steil bergan auf einen Sattel zwischen zwei Kuppen. Garantiert war die Straße heute Vormittag schon geräumt worden, trotzdem verschwand sie bereits wieder unter Neuschnee, und an den steileren Stellen war ich heilfroh über den Allradantrieb.

Jenseits des Sattels betrug die Sichtweite noch höchstens sechs, sieben Meter, so dass ich von dem laut Website des Ortes malerischen Panoramablick nichts mitbekam. Falls der Berg Eloise Point, nach dem der Ort vermutlich benannt war, außer es war andersherum, irgendwo nördlich des Hafens majestätisch aufragte, dann sah ich jedenfalls nichts davon. Alles, was ich sah, war Schnee und nochmals Schnee, der mit jedem Augenblick mehr wurde.

Auf der Durchgangsstraße des Orts war der Schneepflug erst kürzlich gefahren; die abzweigenden Wohnstraßen waren ebenfalls irgendwann geräumt worden, inzwischen aber wieder unter Schnee begraben. Zum Glück wird in Nord-Wisconsin frühzeitig gestreut und das Räumen und Streuen dann mit grimmiger Entschlossenheit weiterbetrieben, komme, was wolle. Ich folgte der leicht abfallenden, gut befahrbaren Hauptstraße bis zum Seeufer und bog dann links ab, wo laut Navi das Gebäude liegen musste, in dem das Polizeirevier zusammen mit der übrigen Ortsverwaltung untergebracht war.

Das Gebäude war weg.

Später erfuhr ich, dass es sich um einen einstöckigen Backsteinbau gehandelt hatte, schlicht und robust. Ich habe schon Häuser gesehen, die von Bomben oder einem Lastwagen getroffen oder von einem sogenannten atypischen Erdfall verschluckt worden waren. Das hier sah einfach nur nach Tornado aus. Ich hätte nicht gedacht, dass es im Winter überhaupt Tornados gab, aber Backsteinwände, die einfach im Ganzen umgeworfen wurden, das schrie nach Tornado.

Ich sprach ein kleines Gebet für diejenigen, die sich vielleicht darin befunden hatten, als es passierte. Nach meinem letzten Informationsstand waren noch immer weder der Polizeichef noch die Deputys erreichbar. Aber wenn sie da drin gewesen waren, warum wimmelte es hier nicht von Rettungskräften?

Nur ein Mann in einem schweren blauen Parka mit oranger Reflektorweste darüber machte Fotos von den Rathausüberresten.

Trotz der Kälte hatte er die Kapuze zurückgeschlagen. Er hatte im Nacken zusammengebundenes dichtes schwarzes Haar, ein schmales, gutaussehendes Gesicht und einen dunklen Teint.

Als er den Toyota kommen hörte, drehte er sich um, bedeutete mir mit erhobener Hand anzuhalten und deutete auf den Boden ein Stück vor dem Auto. Ich hielt an und stieg aus. Worauf er gezeigt hatte, war ein Trümmerstück aus weißem Material mit gesplitterten Rändern. Mit Schrecken erkannte ich, dass ich einen Teil des Rumpfs eines kleinen Segelboots vor mir hatte, das offensichtlich aus dem Wasser gehoben und auf die Straße geschmettert worden war. Nun, da ich wusste, worauf ich achten musste, bemerkte ich unter dem Schnee weitere Trümmer.

Gut, dass ich nicht hineingefahren war. Das FBI
 wäre nicht erfreut gewesen, wenn die Kaution für den Wagen futsch gewesen wäre.

Ich wartete, während der Mann sich zwischen dem Schutt zu mir durchschlängelte. Auch ich trug meinen Parka, spürte nun aber sehr deutlich, dass ich weder meine Thermounterwäsche noch Stiefel und noch nicht einmal Handschuhe angezogen hatte. Die Luft war eisig – wäre ein Wind aufgekommen, es wäre gefährlich kalt geworden.

»Sind Sie vom FBI
 ?«, fragte er. »Pat meinte, es käme ein Fed direkt aus Washington.«

Ich sagte, ich sei Special Agent Reynolds vom FBI
 , und beließ es dabei, auch wenn ich mich fragte, wer Pat sein mochte. Der Mann streckte mir eine behandschuhte Hand hin. »William Boyd. Meteorologe. Aus Madison; ich bin hier, um das verrückte Wetter zu untersuchen. Aber keine Sorge, ich bin kein Hobbit.« Er grinste, als müsste ich darauf irgendwie reagieren, aber mir war ein Rätsel, was er meinte.

»Wer ist Pat?«, fragte ich nun doch.

»Deputy Patricia Larson. Vom Bayfield County Sheriff Office in Washburn. Sie koordiniert die Behelfseinsatzzentrale.«

»Könnten Sie mir sagen, wo die ist?« Ich musste schreien, weil vom See her plötzlich ein frostiger Wind aufheulte.

Boyd zeigte nach links auf ein Areal, das möglicherweise ein Parkplatz war. »Da hinten«, brüllte er zurück.

Ich stieg wieder ins Auto. Boyd ging mir zu Fuß voraus und lotste mich auf eine durch ein großes Bootshaus windgeschützte Fläche. Am Rand befand sich eine Reihe von dicht nebeneinander stehenden, vorn offenen Schuppen, die derzeit als Garagen dienten. Am Ende stand ein leuchtend oranger Bagger mit Schneeketten und anmontiertem Schneepflug, daneben ein weißer Ford Explorer mit dem Logo des County Sheriffs. Ich parkte meinen Mietwagen zwischen ihm und einem Ford F150, der aussah, als hätte er sich in seinem ereignisreichen Leben schon mindestens zweimal überschlagen.

Dann nahm ich mir die Zeit, meine Stiefel anzuziehen. Ich hatte sie schon bestimmt drei Jahre nicht mehr getragen, und sie knarrten ein bisschen, als ich sie über die dicken Wollsocken zog, von denen mir meine Mama beharrlich zu jedem Weihnachten ein Paar schickt. Nach kurzem Zögern setzte ich mir auch die dazu passende Bommelmütze aus demselben Weihnachtspaket auf und zog sie tief über die Ohren. Ich hasse kalte Ohren.

Draußen sah ich Boyd vor dem Bootshaus stehen und mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel spähen; Schneeflocken fielen auf sein aufwärtsgewandtes Gesicht. Ich persönlich bemerkte nur die schweren sturmgrauen Wolken, die die Dächer der umliegenden Gebäude zu streifen schienen. Mit dem festen Vorsatz, so bald wie möglich meine Thermounterwäsche anzuziehen, stieg ich aus. Wenigstens war der Wind wieder abgeflaut.

»Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte ich Boyd, als ich bei ihm angelangt war.

»Eistornado«, sagte er. »Kam heute Morgen um etwa Viertel nach sieben vom See herein.«

Ich sah zu den Überresten der Gemeindeverwaltung hinüber. »Ich wusste gar nicht, dass es im Winter Tornados geben kann.«

Boyd grinste – er hatte ein ansteckendes Grinsen. »Die sind auch unwahrscheinlich selten. Eigentlich dürfte bei Kälte gar nicht genug Energie in der Umgebung vorhanden sein, um die richtigen Bedingungen zu schaffen. Und auf den Satellitenbildern war keine Superzelle zu sehen.«

Eine Windbö erfasste uns, und meine Nase wurde taub. Seine auch, nahm ich an, denn er nickte in Richtung eines solide wirkenden Gebäudes neben dem Bootshaus. »Gehen wir lieber rein.«

Er führte mich zu dem großen spitzgiebeligen Schuppen, der vollkommen unversehrt wirkte, obwohl er sich keine zehn Meter neben der Gemeindeverwaltung befand, öffnete eine Seitentür und winkte mich hinein. Drinnen kam es mir nicht viel wärmer vor als draußen. An einer Wand stand unter schmutzigorangen Planen etwas, was aussah wie ein großer Bootsrumpf. In der Mitte des Raums waren einige Klapptische aufgestellt, auf denen ordentlich aufgereiht mehrere Stapel Ausrüstung lagen, darunter ein halbes Dutzend Schrotflinten und ein Ladegerät für Walkie-Talkies. Vor einem Gas-Heizofen standen Klappstühle, über die nasse, dampfende Kleider gebreitet waren, weshalb es intensiv nach feuchter Wolle roch. Neben dem verhüllten Bootsrumpf standen mehrere Reserve-Gasflaschen, in sicherer Entfernung von dem Heizofen und anderen potenziell feuergefährlichen Dingen. Eine junge Frau in der Uniform eines Deputy Sheriff ging gerade die Vorräte durch und machte sich Notizen auf einem Klemmbrett.

»Pat«, rief Boyd, und sie drehte sich um. Sie hatte zu einem praktischen französischen Zopf geflochtenes blondes Haar und blaue Augen und sah aus, als sollte sie eigentlich beim Cheerleadertraining in der High School sein. Als sie uns sah, hellte sich ihre Miene auf. »Mr. Bear.«

»Boyd«, sagte Boyd. »Und das ist Special Agent Reynolds.«

»Deputy Patricia Larson«, sagte die Frau und streckte mir die Hand hin. Sie trug dünne Innenhandschuhe aus weichem Stretchmaterial. Ich war sofort neidisch und wünschte, ich hätte mir auch so ein Paar besorgt.

»Kimberley«, ergänzte ich.

»Bill«, gab Boyd zurück.

»Hören Sie, Billy«, sagte Deputy Larson und ignorierte seinen Seufzer, »gerade habe ich aus Washburn erfahren, dass der 13 von der Princes Ridge bis südlich des Red-Cliff-Reservats gesperrt wurde.«

Boyd sah mich an. »Da waren Sie wahrscheinlich eine der Letzten, die durchkamen.«

Gut möglich, dass Special Agent Doughty auf der anderen Seite festsaß. Als ich nachfragte, sagte Deputy Larson, außer mir sei bisher niemand vom FBI
 hier aufgetaucht.

»Wo ist denn der Polizeichef?«, fragte ich. »Er war nicht etwa …« Ich machte eine vage Geste in Richtung der plattgewalzten Ortsverwaltung.

»Nein, Gott sei Dank«, sagte Larson. »Es war niemand drin, als es passierte, aber das war schon eine verdammte Sache. Da denkt man, man hätte alles gesehen, was der See einem an den Kopf werfen kann, und dann …« Sie zuckte mit den Schultern. »Der Chief ist mit Henry und Gottlieb unterwegs, um bei den beschädigten Häusern nach dem Rechten zu sehen.«

»Braucht er Unterstützung?«

»Nö, keine Sorge. Das kriegen die schon hin.«

Das Handynetz war instabil, aber inzwischen waren die Festnetzkabel nach Süden notdürftig repariert worden, daher konnte ich Jan in Quantico darüber informieren, dass ich hier fürs Erste gestrandet war. Jan versprach mir, es dem Chef auszurichten und auch in Wausau Bescheid zu geben.

Nachdem das erledigt war, sah ich auf die Uhr. Trotz der tiefhängenden Wolken war schätzungsweise noch eine Stunde Tageslicht übrig. Ich fragte Larson, wie ich zu Hendersons Haus käme.

»Fahren Sie zwei Blocks weiter«, sagte sie. »Dann nach links den Hügel rauf, wieder zwei Blocks.«

Ich dankte ihr, und da ich gerade einen Meteorologen zur Hand hatte, erkundigte ich mich bei ihm, ob es noch kälter werden würde.

Er dachte kurz nach. »Wahrscheinlich. Auf jeden Fall ist noch mehr Schnee zu erwarten.«

»Könnte ich«, fragte ich Larson, »mich in diesem Fall hier irgendwo umziehen?«

 

Meine Thermowäsche hatte diesen leicht muffigen Geruch an sich, den selbst saubere Kleidung bekommt, wenn sie fünf Jahre lang im Schrank liegt. Ich achtete darauf, alles gut festzustecken. Damals in der Außenstelle in Albany, wo die Winter wirklich Winter waren, war ich zwar meist zwischen beheizten Gebäuden hin- und hergefahren, aber ich erinnerte mich noch genau an jedes einzelne Mal, als ich in leichter Jacke und dünner Hose irgendwo draußen aufgehalten worden war.

Während ich mich umgezogen hatte, war die Zugmaschine mit dem Schneepflug aus der Garage verschwunden und hatte dabei den Weg zwischen Bootshaus und Straße freigeräumt. Ich rollte über den breiten Streifen freier Fläche, den sie in den frisch gefallenen Schnee gepflügt hatte, bis dieser nach einem Block nach links weiterführte. Der Karte zufolge, die ich mir heruntergeladen hatte, als noch genug Netz vorhanden war, war das Holloway Avenue, die Hauptstraße des Ortes – die wollte man natürlich als Erstes räumen. Ich überlegte, ob ich ihr folgen und auf Umwegen zu Henderson kurven sollte, doch der Wind hatte sich gelegt, und das Schneegestöber war einem leichten, milchweiß glitzernden Nebel gewichen. Die Sicht betrug nur noch fünf Meter, aber der Toyota lag immer noch gut auf der Straße, also folgte ich Pats Wegbeschreibung.

Die dritte Straße links hieß John Adams Avenue. Sie stieg rasch steil an, aber die Reifen waren gut, und dank meines Schwungs konnte ich das Tempo halten, bis es wieder flacher wurde. Dann war ich oben und sah vor mir die Ecke, an der Henderson wohnte. Es war ein zweistöckiges Ranchhaus mit steilem Dach und separater Garage, in dem kein Licht zu sehen war. Ich parkte an der Straße, stieg aus und sah mich um.

Das benachbarte Haus war nur als flacher, vom Nebel weichgezeichneter Schatten zu erkennen. Ein Fenster leuchtete gelb, und der unverkennbare blecherne Ton eines Fernsehers war zu hören. Seit ich das Behelfspolizeirevier am Hafen verlassen hatte, war dies das erste Anzeichen von Leben, das ich sah.

Die Steintreppe vor Hendersons Haustür war vereist und glatt, und ich stieg sehr langsam und vorsichtig hinauf. Vor der Tür blieb ich stehen und lauschte. Lehrbuchgemäß sollte man vor fremden Haustüren erst einmal abwarten, ehe man klopft, nur falls dahinter jemand mit einer geladenen Waffe lauert. Ich hörte nichts, also klingelte ich und wartete.

Nichts.

Ich zog mein Handy heraus und schaute, wie viel Netz ich hatte. Auch da: nichts.

Ich spähte durchs nächste Fenster. Die Vorhänge waren offen, und ich drückte das Gesicht ans kalte Glas. Drinnen konnte ich schattenhaft eine beige Couch, einen Beistelltisch aus Holz und an der Wand das stumpfschimmernde Rechteck eines Flachbildschirmfernsehers erkennen. Durch eine offene Tür in der Rückwand sah man einen Flur, der tiefer ins Haus führte. Im Halbdunkel hatte ich kurz das Gefühl, als bewege sich drinnen etwas, wie Wind, der Vorhänge bläht, und kleine Schneeschauer.

Ich zerrte meine Taschenlampe aus der Jackentasche und leuchtete hinein. Vor dem Sofa lagen die Überreste eines Couchtischs. Die Glasplatte war nur noch ein Haufen glitzernder Scherben auf dem Teppichboden, dazwischen lag eine umgekippte Kaffeetasse. Sonst schien im Zimmer nichts beschädigt zu sein, also war es vielleicht ein Unfall gewesen und musste nicht auf einen Kampf hindeuten. Trotzdem gefiel es mir nicht. Vor allem nicht, als ich in den Flur hineinleuchtete und sah, dass die Hintertür offenstand.

Ich stapfte ums Haus herum in den nicht umzäunten Garten. Aus der offenen Hintertür führten Spuren nach links bergab in Richtung des Hauses mit dem Licht im Fenster. Vorsichtig, um sie nicht zu beschädigen, näherte ich mich der Tür und ging in die Hocke, um besser sehen zu können.

Der Neuschnee hatte die Konturen schon etwas verwischt, aber der Schnee vor der Tür war plattgetreten. Auch wenn keine einzelnen Abdrücke zu unterscheiden waren, es sah aus, als seien hier Dutzende von Leuten herumgegangen. Beidseits des niedergetrampelten Pfades gab es seltsam unförmige Löcher und Furchen, deren Ursprung ich nicht deuten konnte.

Und auf dem Pfad waren grüne und rote Schmierstreifen, die im Licht der Taschenlampe glänzten.

Trotz der Kälte zog ich meinen Parka weit genug auf, um an meine Waffe zu kommen. Ich hielt sie dicht vor die Brust, ging vorsichtig die Hintertreppe hinauf und betrat das Haus.
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Im Flur hing ein Geruch nach Holzrauch gemischt mit Kaffeesatz. Hereingewehter Schnee bedeckte den Boden, und die Wände fühlten sich kalt an. Die Tür musste schon eine ganze Weile offen stehen.

»Mr. Henderson«, rief ich. »Sind Sie zu Hause?« Ich lauschte, zählte dabei bis zehn und versuchte es dann noch einmal. »Hier ist das FBI
 . Ist jemand im Haus?«

In meinen Ohren dröhnte der Puls. Draußen wurde der Wind stärker.

Gleich neben der Tür war ein Lichtschalter. Ich drückte darauf und war leicht überrascht, als das Licht tatsächlich anging. Ich schloss die Hintertür und sah mich um. Durch eine offene Tür rechts ging es in die Küche, Herd und Arbeitsflächen waren sauber und ordentlich. Zur Linken war ein Zimmer mit Bücherregalen und einem Schreibtisch. Auch hier schaltete ich das Licht ein, ließ das Zimmer ansonsten aber erst einmal buchstäblich links liegen.

Bei der ersten Inspektion eines verdächtigen Hauses geht es vor allem darum, die eigene Sicherheit zu gewährleisten. Die genauere Durchsuchung kommt erst, wenn man sicher sein kann, dass nicht plötzlich ein kriminelles Subjekt mit einer Knarre aus dem nächsten Wandschrank springt.

Idealerweise sollte man das natürlich nicht allein machen.

Das Wohnzimmer sah genauso aus, wie ich es durchs Fenster gesehen hatte. Mit eingeschalteter Deckenlampe konnte ich allerdings erkennen, dass die Scherben des Tischs in einem Streifen zur Tür hin in den taubengrauen Teppich getreten worden waren. Etwas Braunglänzendes war darauf gekleckert und teilweise in die gleiche Richtung verschmiert. Ich warf einen Blick zurück in den Flur und entdeckte Spuren derselben Substanz dort, wo die Sockelleiste auf den Bodendielen auflag.

Im Wohnzimmer war der Holzrauch-Kaffee-Geruch stärker, aber ich hatte schon den Verdacht, dass es sich nicht um einen echten Geruch, sondern um Vestigia
 handelte. Was darauf hindeuten würde, dass hier etwas Übernatürliches passiert – und vielleicht Patrick Henderson zugestoßen war.

Ich ging in den vorderen Teil des Flurs. Ohne dort das Licht einzuschalten, stieg ich möglichst schnell und leise die Treppe hinauf.

Nach oben hin verflog das Vestigium
 . Das Doppelbett im Schlafzimmer war ungemacht, und es herrschte ein winterlich schaler Geruch nach männlichem Bewohner. Das, wie ich vermutete, Gästezimmer war zur Hälfte mit Aufbewahrungsboxen gefüllt, und im Waschbecken im Bad klebten Spuren von Rasierschaum und Stoppeln. Ich ließ in jedem Zimmer das Licht brennen und stieg wieder ins Erdgeschoss hinunter.

Dann zog ich Latexhandschuhe über und ging in die Hocke, um mir die mysteriösen Flecken näher anzusehen. Blut war es nicht – wie Blut aussieht, weiß ich. Vielmehr glänzte es wie die Schleimspur, die Schnecken hinterlassen. Leider hatte ich meine Spurensicherungsausrüstung nicht mitgenommen – die ruhte in meinem Schließfach in Manassas. Ich hatte mich darauf verlassen, dass Agent Doughty seine aus Wausau mitbringen würde. Und das nächste professionelle Beweissicherungsteam saß vermutlich im County Sheriff Office in Washburn. Fünfzehn Kilometer den gesperrten Highway runter nach Süden.

Auf einem Tischchen im Flur stand ein altmodisches Tastentelefon. Auf gut Glück wählte ich die Rückrufnummer *69 und notierte mir die angezeigte Nummer – sie war aus dem Ort. Dann rief ich dort an und wurde mit einem Anrufbeantworter verbunden.

»Leihbücherei Eloise«, sagte eine weibliche Stimme und begann auszuführen, wie man Bücher reservieren, zurückgeben und Säumnisgebühren begleichen konnte. »Weil Ihr Gewissen Sie um den Schlaf bringen wird, wenn Sie das nicht tun«, schloss sie, gefolgt von einem theatralischen Kichern.

Ebenfalls über dieses Telefon rief ich die Außenstelle Wausau an. Ich wurde zu Special Agent Sean Doughty durchgestellt.

»Glauben Sie, er wurde entführt?«, fragte dieser, als ich ihm die Lage geschildert hatte.

Ich sagte, es sehe ganz danach aus. Er versprach, mir ein Spurensicherungsteam rüberzuschicken, sobald die Straße frei wäre. »Wenn dass nicht klappt, versuche ich einen Hubschrauber zu organisieren.«

Ich sagte, das wäre gut, und er bat mich, vorsichtig zu sein.

Dann machte ich mit meinem netz- und nutzlosen Handy Fotos von den seltsamen Schmierspuren in Wohnzimmer und Flur und ging daran, das Arbeitszimmer zu durchsuchen.

Dort stand ein schlichter, antiker Schreibtisch aus Walnussholz, darauf ein Stand-PC
 , ein Becher für Stifte und ein altmodischer zweigeschossiger Drahtgitter-Ablagekorb. Ich schaltete den Computer ein. Der Lüfter begann zu surren, aber statt hochzufahren, zeigte der Computer den blauen Bildschirm des Todes. Nicht mal eine Fehlermeldung erschien, nur mehrere Spalten undurchdringlicher Hexadezimalzahlen. Ich schaltete den Rechner wieder aus; den sollte das versprochene Beweissicherungsteam übernehmen.

In der obersten Schreibtischschublade lagen eine Schachtel Stifte, ein noch kaum benutztes Scheckbuch, zwei verirrte Gummibänder und ein Päckchen Reißzwecken. Die untere war größer und enthielt Schreibpapier, unter anderem einen gelben Notizblock. Ich hob ihn schräg gegen das Licht, konnte aber keine Schriftabdrücke darauf sehen.

Ich fand weder einen Taschenkalender noch ein Notizbuch, was für Hendersons Generation ungewöhnlich war, und keine Spur eines Handys, nur ein Ladekabel an der Steckdose neben dem Schreibtisch. Rechts und links neben dem Fenster standen zwei hüfthohe Regale. Die untersten Fächer enthielten Ablagekartons mit handgeschriebenen Jahreszahlen darauf, angefangen mit 1998. Ich nahm den aktuellsten heraus und öffnete ihn. Darin befanden sich die vertrauten Stöße von Rechnungen, Quittungen und offiziell aussehenden Schreiben. Vermutlich seine Steuerunterlagen.

In den oberen Fächern stand ein Sammelsurium aus Thrillern, lokalgeschichtlichen Werken und Angel-Handbüchern. Mir fielen ein paar okkult klingende Titel ins Auge, darunter ein altes gebundenes Buch, dessen Rücken schon halb abgelöst war. Ich öffnete es auf der Titelseite. Es hieß Das Ungewöhnliche erkennen
 , von einer gewissen Ida May Machon. Die Verlagsangabe lautete Important Books Ltd, New York 1946.
 Ich schlug aufs Geratewohl eine Seite auf und las:


Wenden wir uns nun den Manifestationen zu, die durch das Zusammenfließen verschiedener Naturkräfte oder auch durch menschlichen Einfluss entstehen können. Von den Praktizierenden der Alten Welt werden solche Phänomene als
 Genii locorum bezeichnet, doch hier soll es vor allem um jene Manifestationen gehen, die als »Malignität« bekannt sind.


Praktizierende, Genii locorum
 , Malignitäten, all das waren Schlüsselwörter, die darauf hinwiesen, dass es sich um ein Buch über echte Magie handelte, geschrieben vermutlich von einer Zauberin. Ich blätterte weiter und bemerkte noch mehr Begriffe – Formae
 , Fae
 , Thomas Jefferson, Sir Isaac Newton –, die meinen Verdacht bestätigten.

Auf einer der letzten Seiten blitzte etwas gelb auf. Es war ein kleiner Klebezettel, der sich wohl gelöst hatte und nach unten gewandert war. Ich überflog die Seiten, zwischen denen er steckte. Sie befassten sich hauptsächlich mit Geschichten über Menschenopfer bei den Ureinwohnern Kanadas. Den Erzählungen, sie hätten Geister beschworen, um Siedler in Quebec anzugreifen, maß Ida May Machon wenig Glaubwürdigkeit bei. Die Franzosen neigten schon immer dazu, in diesen Dingen zu übertreiben
 , schrieb sie.

In Ermangelung meiner Spurensicherungsausrüstung würde ich improvisieren müssen. In der Papierschublade fand ich einen gepolsterten Umschlag. Ich beschriftete ihn mit einem dicken Filzstift und schob das Buch hinein. In einer zugangsbeschränkten Spezialabteilung der Bibliothek des FBI
 in Quantico habe ich schon eine ganz hübsche Sammlung magischer Titel angehäuft; eines Tages muss ich mir mal freinehmen und sie katalogisieren. Ich ließ das Buch auf dem Schreibtisch liegen, damit ich es später nicht vergaß.

Neben der Hintertür stand ein Waffentresor. Wie es sich für das Eigentum eines Ex-Agenten gehörte, hatte er dicke, stabile Wände, war an Boden und Wand gut verschraubt und besaß ein digitales Ziffernfeld. Ich war klug genug, nicht wahllos Nummern einzugeben, und überließ auch ihn dem Beweissicherungsteam.

Dann trat ich zur Hintertür hinaus und folgte den Spuren den Hang hinunter.

 

»Verschwinden Sie!«, rief eine Stimme von drinnen.

Hendersons Nachbarn wohnten in einem kleinen mit Schindeln verkleideten Häuschen auf einem Grundstück, das wohl für ein viel größeres Haus gedacht gewesen war. Während meiner Durchsuchung war die Dunkelheit hereingebrochen, aber es hatte aufgeklart, die Wolken zogen vom See weg nach Westen, darüber glitzerte schwarz der Sternenhimmel. Der Wind war wieder stärker geworden; ich ließ meinen Parka trotzdem halb offen, falls ich schnell die Waffe ziehen musste.

Die Schleifspur durch den Schnee verlief schräg den Hang hinunter, dann wurde sie durch den vom Schneepflug aufgetürmten Wall neben der Straße verdeckt und verlor sich im Streusalz-Schneematsch auf der Fahrbahn. Was da auch geschehen war, es war geschehen, bevor das Räumfahrzeug durchgekommen war. Sobald ich wusste, wann das gewesen war, hatte ich einen Zeitrahmen für die Entführung.

Dass es eine Entführung war
 , dessen war ich mir sicher, weil da etwas Menschengroßes durch den Schnee geschleift worden war. Und wenn die Entführer ihre Richtung beibehalten hatten, dann hatten sie die Straße diagonal überquert, und zwar direkt vor dem Nachbarhaus.

»Ich bin Special Agent Kimberley Reynolds«, rief ich und trat etwas zur Seite, damit ich nicht mehr genau vor der Tür stand. »Vom FBI
 . Würden Sie bitte aufmachen?«

»Was wollen Sie?« Die Stimme kam von gleich hinter der Tür, weiblich, vermutete ich, und etwas brüchig wie bei alten Leuten. Das Alter erklärte vielleicht, warum sie so vorsichtig war, auch wenn die Leute in so kleinen Orten meist glauben, sich sicher fühlen zu können.

»Ich suche nach Patrick Henderson«, sagte ich.

»Der wohnt nebenan«, sagte die Frau.

Meine Wangen und Nase begannen taub zu werden, und der kalte Wind blies mir in den offenen Parka.

»Er ist nicht zu Hause.« Ich bemühte mich, nicht zu ungeduldig zu klingen.

»Die haben ihn mitgenommen«, sagte sie.

»Wer?« Reflexartig drehte ich mich um und musterte noch einmal die Straße von links nach rechts. Auf der anderen Seite der Tür war es lange still, aber ich hörte Atemzüge.


Die haben ihn mitgenommen.


Entweder hatte die Besitzerin der Stimme die Entführung beobachtet, oder Henderson war bei ihr und sie deckte ihn. Oder jemand war bei ihr, bedrohte sie und zwang sie, mich wegzuschicken.

Ich musste da rein, schon um mich zu vergewissern, dass es nicht Letzteres war.

»Könnten Sie mich bitte reinlassen«, sagte ich. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen über diese Entführung stellen.«

»Welche Entführung?«

»Die Sie offenbar mit angesehen haben.«

Wieder entstand eine Pause, dann ließ sie mich rein. Aber erst, nachdem ich meinen Dienstausweis vor den Türspion gehalten hatte. Dann rasselte eine Türkette, die Tür öffnete sich, und vor mir stand eine kleine stämmige Seniorin mit blauen Augen, einer langen Adlernase und dichtem weißem Haar, das ihr lose auf die Schultern fiel. Sie trug ein blaugrün gestepptes Hauskleid, dicke blaue Strumpfhosen, pinke Plüsch-Hüttenschuhe und hielt viel zu nachlässig eine illegal abgesägte Remington 870 in der Armbeuge.

Ihre Wahl war jedoch für den Zweck bestens geeignet, das musste ich zugeben. Zur Verteidigung des eigenen Grund und Bodens geht nichts über eine abgesägte Pumpgun. Maximale Abschreckung mit minimalem Risiko an Kollateralschäden.

Ich bat sie, die Waffe doch wieder zu sichern, und sie verstaute sie in einer Nussbaumvitrine neben dem Kamin. Nun, da die Gefahr gebannt war, zog ich meinen Parka vollends auf und sah mich um. Für ein Haus, das nicht viel größer war als ein typischer Wohntrailer, wirkte es bemerkenswert geräumig. Die Frau, die sich als Rhonda Macklewright vorstellte, hatte offensichtlich Geschmack; man sah sofort, wie das Sofa und die Sofakissen farblich mit den Teppichen auf dem Boden harmonierten.

Nachdem sie sich entwaffnet hatte, bot Rhonda mir einen Kaffee an. Welchen ich dankbar annahm; dann fragte ich, ob ich mal das Bad benutzen könnte. Sie führte mich in einen kleinen Raum hinten im Haus mit Steinboden und einer altmodischen weißen Emaillebadewanne mit Löwenfüßen ohne Duscharmatur. Nach dem Händewaschen ergriff ich die Gelegenheit, um in das Schlafzimmer und ein zweites, kleineres Zimmer hineinzuspähen, das als Rumpelkammer diente. Als ich mich vergewissert hatte, dass sich im Haus niemand sonst versteckte, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, wo mich frisch aufgebrühter Kaffee in einem weißen Becher mit dem hellblauen Aufdruck ELOISE
 ICE
 ROAD
 erwartete.

»Wie gut kennen Sie Mr. Henderson?«, fragte ich, während Rhonda sich mir gegenüber in einem zum Sofa passenden Sessel mit Paisleymuster niederließ.

»Steckt Patrick denn in Schwierigkeiten?« Ihr Ton klang gezwungen munter.

»Er ist nicht zu Hause«, sagte ich. »Ich habe die Befürchtung, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«

»Haben Sie es im Old Pub versucht?«, fragte sie. »An der Hauptstraße. Da ist er abends oft.« Ihr Blick mied mich, huschte zur Wand, zum Fernseher, zum Fenster. In einer offiziellen Befragung hätte ich vermutet, dass sie mich anlog, aber es wirkte eher ängstlich. Was wusste sie, worüber sie nicht reden wollte?

»Es ist noch Nachmittag«, sagte ich.

Mrs. Macklewright blinzelte und betastete ihr Hauskleid, als werde ihr erst jetzt bewusst, dass sie es anhatte.

»Stimmt«, sagte sie. »Dann versuchen Sie es doch in der Bücherei. Da ist er oft, seit wir die neue Bibliothekarin haben.«

»Aha?« Schon wieder die Bücherei.

»Miss Sadie Clarkson.« Sehr betont sprach Mrs. Macklewright das »Miss« aus. »Kommt von unten aus dem Süden, aus New Orleans, kaum zu glauben. Meinte, sie hätte das schwülwarme Wetter satt.«

»Aber Sie sagten doch, jemand hätte ihn mitgenommen«, wandte ich ein.

»Habe ich das?« Mrs. Macklewrights Blick zuckte nach rechts, dann senkte er sich über ihren Kaffee.

»Ja. Als ich sagte, er sei nicht zu Hause, haben Sie gesagt: ›Die haben ihn mitgenommen.‹«

Mrs. Macklewright hob den Blick zum Fernseher, der ein Standbild zeigte, aus Golden Girls
 , wie ich erkannte. Wegen des Breitbildformats sahen Blanche und Rose leicht gestaucht aus.

»Wer sind ›die‹?«, fragte ich.

Mrs. Macklewright sah wieder mich an und lächelte entschuldigend. »Ach, ich glaube, das war ein Traum«, sagte sie. »Wie man ihn hat, wenn man gerade aufwacht. Ich habe geträumt, ich hätte Schritte und andere Geräusche und Patrick fluchen gehört.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber als ich rausschaute, war nichts zu sehen.«

Erst durch sanftes Drängen bekam ich die Einzelheiten aus ihr heraus. Sie hatte im Bett gelegen und gedöst. Sie sagte, im Winter bleibe sie – »außer für nötige Verrichtungen« – im Bett, bis es hell wurde. »Ich stelle mir am Abend immer eine Thermosflasche Kaffee daneben.«

Den Morgen verbrachte sie am liebsten mit Lesen, weil sie abends immer zu schnell einschlief. Heute Morgen aber musste sie trotz des neuesten Jodi-Picoult-Romans eingenickt sein, denn sie hatte einen verstörenden Traum. »So einen, wo man träumt, man liegt wach im Bett. Und man merkt nicht, dass man träumt.«

Es war noch dunkel gewesen, keine sieben Uhr. Sie hatte geträumt, dass draußen jemand herumschrie. Zitternd vor Kälte war sie aus dem Bett gestiegen und hatte hinausgespäht. Ihr Schlafzimmerfenster ging nach Norden zu Patrick Hendersons Haus hin, und sein Schreien war es, das sie geweckt hatte.

Das Schreien wurde lauter, und wie auf einem Scherenschnitt im Gegenlicht der Straßenlaternen sah sie, dass er zur Straße geschleift wurde. »Er wollte definitiv nicht mit.«

»Haben Sie erkennen können, wer ihn wegschleifte?«

»Daher weiß ich ja, dass es ein Traum war«, sagte Mrs. Macklewright.

Beziehungsweise ein Albtraum, denn die Gestalten, die ihren Nachbarn wegschleiften, waren nicht wirklich Menschen. »Die hatten Geweihe und Schnauzen. Dachte ich jedenfalls. Und sie schlurften und wankten wie betrunken, oder als wären sie falsch gebaut. Ich wollte meine Flinte holen, aber ich konnte mich nicht rühren. Daran merkte ich, dass es ein Traum war, und legte mich wieder ins Bett.«

Ehe sie sich die Decke über den Kopf zog, hatte sie noch auf den Wecker gesehen. »Da war es halb acht.«

Etwa die Zeit, als ich in Washington Dulles eingecheckt hatte.
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Als ich aus Mrs. Macklewrights Haus trat, war der Himmel wolkenlos, und die Temperatur war merklich gefallen. Ich wickelte mir den Schal um Nase und Mund und überlegte, was ich nun unternehmen sollte.

Was Patrick Henderson auch zugestoßen war, es war heute Morgen vor Tagesanbruch passiert. Mrs. Macklewright hatte ihren Traum um halb acht gehabt. Das Räumfahrzeug, das die Spuren ausgelöscht hatte, war nach ihren Worten zwischen acht und neun durchgekommen.

Aber was genau war
 Patrick Henderson zugestoßen?

Ich stapfte knirschend durch den Schnee und begutachtete noch einmal die Stelle, wo die Schleifspur den Bürgersteig mit dem aufgetürmten dreckigen Schnee erreichte. Durch den Schneefall des Tages waren alle Fußspuren undeutlich geworden; unmöglich, einzelne zu unterscheiden. Vestigia
 spürte ich auch keine, allerdings hatte ich mir im Wesentlichen selbst beigebracht, sie zu erkennen, und übersah vielleicht etwas.

Sicher war nur, dass ich es definitiv mit einem Fall mit »ungewöhnlichen Charakteristika« zu tun hatte. Mrs. Macklewright hatte etwas gesehen, was so befremdlich war, dass sie es nicht mit ihrer Normalität in Einklang brachte. Das ist oft bei Zeugen von traumatischen Ereignissen, von Amokläufen oder Bombenattentaten der Fall, und für Zeugen übernatürlicher Vorgänge gilt es doppelt. Der Verstand versucht das Unerklärliche zu erklären – wir können unmöglich gesehen haben, was wir gesehen zu haben glauben, oder es war, wie bei Mrs. Macklewright, eine Halluzination oder ein Traum.

Patrick Henderson war von jemandem oder etwas davongeschleift worden, was außerhalb normaler menschlicher Erfahrung lag. Und das keine Woche, nachdem er das FBI
 kontaktiert hatte. Kurz bevor er entführt wurde, war ein Eistornado vom See hereingekommen, hatte die Gemeindeverwaltung samt Polizeirevier plattgemacht, und ein Schneesturm hatte Eloise vom Rest der Welt abgeschnitten.

Ich hielt nichts davon für ein zufälliges Zusammentreffen.

Von FBI
 -AgentInnen wird erwartet, dass sie sich ganz und gar für ihre Fälle zuständig fühlen. Sicher, manchmal arbeitet man im Team zusammen oder in einer Taskforce mit anderen Organisationen, aber grundsätzlich hat der leitende Agent die Pflicht, mit den verfügbaren Mitteln seine Arbeit zu erledigen.

Meine Mittel bestanden aus mir selbst, einem Mietwagen und einer gut sichtbaren Spur im Schnee.

Der Schneematsch auf der Straße hatte sich mit einer tückischen Eisschicht überzogen, deshalb ging ich sehr vorsichtig an der Stelle, wo die Spur endete, auf die andere Seite. Dann folgte ich mit dem Strahl meiner Taschenlampe der bisherigen Spur bis zur Straße und leuchtete dann in gerader Linie über diese hinweg. Drei Meter von meinem Standort entfernt traf der Strahl auf eine Stelle, wo der Schnee zerwühlt war, und etwas glänzte im Lichtschein auf.

Die Grundstücke auf dieser Straßenseite waren vielleicht noch gar kein Bauland, jedenfalls waren sie nicht bebaut, sondern mit Tannen und Buchen bewachsen, die Bäume zogen sich einen Hang hinauf bis zu einem Hügelkamm. Wo der Hang begann, war auf etwa einem Meter Breite der Schnee zertrampelt. Und halb im Unterholz verborgen lag ein abgetrennter Hirschkopf.

Ich ging in die Hocke und sah ihn mir genauer an. Es war der Kopf eines großen männlichen Hirschs, noch mit Geweih. Ich wischte den Schnee ab und sah, dass der Hals in abgerissenen Haut-, Muskel- und Organfetzen endete. Und dass daraus ein unmöglich langes Stück nacktes Rückgrat ragte. Ich bin schon als Kind mit auf der Jagd gewesen und habe noch nie ein Wildtier mit einer solchen Verletzung gesehen.

Ich zog einen Handschuh aus und schoss mehrere Fotos. Blut war nicht viel zu sehen, nur ein paar Spritzer um den Hals herum. Einiges war vermutlich unter dem frischen Schnee begraben, aber auf keinen Fall so viel, wie bei einer so schrecklichen Wunde zu erwarten gewesen wäre.


Die hatten Geweihe und Schnauzen
 , hatte Mrs. Macklewright gesagt. War der Hirschkopf vielleicht eine Trophäe, die einer der Entführer von Mr. Henderson bei sich getragen hatte? Und hier zurückgelassen hatte, als es zu mühsam wurde, sie auch noch mitzuschleppen? Hatte womöglich das dazu geführt, dass Mrs. Macklewright glaubte, sie träumte, und waren die Entführer doch ganz normale Menschen aus Fleisch und Blut gewesen?

Mein Gott, ich hoffte es.

Die Spur setzte sich weiter in einer geraden Linie schräg hangaufwärts fort. Im Unterholz waren Zweige geknickt, und ein Birkenschößling war auf Schulterhöhe abgebrochen. Unter den Bäumen lag der Schnee weniger tief, und die Spuren waren besser sichtbar, auch wenn ich noch immer keine einzelnen Fußabdrücke erkennen konnte.

Ich hielt mich links davon, um die Spuren so gut wie möglich zu erhalten. Wahrscheinlich sinnlos, aber man zerstört Beweise nur, wenn es gar nicht anders geht. Als ich nur noch sechs, sieben Meter vom Hügelkamm entfernt war, hörte ich über mir ein Geräusch. Ich zog den Reißverschluss meines Parkas wieder auf und den rechten Handschuh aus. Sofort stach mir die Kälte in die Finger, und ich schob eine Hand in den Parka und schloss sie um den Griff meiner Glock 22. Die Haltung war unbequem, aber das war eine Kugel vor den Latz auch.

Wieder das Geräusch. Ein rhythmisches Knirschen wie die Schritte von etwas sehr Großem. Nahe genug, dass ich ziemlich genau bestimmen konnte, woher es kam – nämlich ein Stück weiter den Spurenpfad entlang, dem ich folgte. Ich zog meine Waffe. Sie lag warm und schwer in meiner Hand.

Ich stellte mich breitbeinig hin und leuchtete mit der Taschenlampe in Richtung des Knirschens.

Durch das Unterholz war eine menschengroße reflektororange Gestalt zu ahnen.

»Sind Sie das, Agent Reynolds?«, rief eine Stimme, die ich wiedererkannte. William Boyd.

»Sind Sie das, Mr. Boyd?«, rief ich zurück.

»Ja. Ich hatte mich schon gefragt, wo Sie abgeblieben sind. Kommen Sie rauf, oder soll ich zu Ihnen runterkommen?«

»Kommen Sie runter«, sagte ich. »Langsam, bitte.«

Wieder ertönte das rhythmische Knirschen, und in den Strahl meiner Taschenlampe trat eine Gestalt im bekannten dicken Parka mit Reflektorweste darüber. Jetzt hatte er die Kapuze aufgesetzt, und ein Schal verdeckte einen Teil seines Gesichts. Er trug Schneeschuhe, daher knirschte jeder Schritt. Drei Meter vor mir blieb er stehen und beschattete die Augen mit der Hand. »Hallo?«

»Würden Sie bitte den Schal runterziehen, Sir?«, sagte ich.

»Okay.« Übertrieben langsam zog er sich den Schal vom Gesicht. Ich trat näher und musterte ihn. Es war definitiv William Boyd.

Ich dankte ihm, steckte meine Waffe ein und sagte, er solle bitte stehen bleiben. Dann kletterte ich zu ihm hinauf.

Wie befürchtet hatte er mit den Schneeschuhen gründlich die Spur verwischt. Immerhin konnte ich an den geknickten Zweigen noch erkennen, wohin sie führte.

Ich drückte Boyd die Lampe in die Hand, damit ich den rechten Handschuh wieder anziehen konnte, bevor mir die Finger abfroren.

»Sind Sie einer Spur hier runter gefolgt?«, fragte ich.

»Ja«, sagte er. »Sind Sie ihr von der anderen Seite aus gefolgt?«

»Ja.« Ich beugte und streckte meine Finger, die förmlich von prickelnden Nadeln durchschossen wurden. »Wohin führt sie?«

»Das wollen Sie sich vielleicht selbst anschauen«, sagte er.

Also folgte ich Boyd hügelan, was in seinen enormen Fußstapfen viel leichter ging. Die Anhöhe war frei von Bäumen, und Boyd und ich blieben stehen und blickten auf das Städtchen hinunter.

Die Nacht war mondlos, aber da es offenbar weiterhin Strom gab, war das Straßennetz des Ortskerns gut an der Beleuchtung zu erkennen. Hinter den Laternen am Hafen lag als sternenlos schwarze Fläche der See.

Zwischen unserer Anhöhe und dem See lag eine Stelle mit helleren Lichtern. Flutlichtscheinwerfer, erkannte ich, die ein Haus beleuchteten, das bis auf die Grundmauern zerstört war. Winzige Gestalten mit Schutzhelmen wuselten durch die Trümmer. Dröhnend wurde ein Dieselmotor angelassen, und ein gelber Bagger begann am Boden herumzukratzen.

»Der Eistornado?«, fragte ich.

»Wie bitte?«

Ich beugte mich leicht vor und zog den Schal vom Mund weg; er folgte meinem Beispiel. »War das Ihr Eistornado?«

»Ja. Vom See aus erfasste er zuerst die Gemeindeverwaltung, dann wanderte er landeinwärts.« Er zeigte auf etwas. Mit dem Blick folgte ich seinem Finger und sah im Licht der Uferstraße die zerschmetterten Überreste einer Yacht und nicht weit davon die großflächig verstreuten Trümmer der Gemeindeverwaltung und den großen Schuppen, der als Behelfseinsatzzentrum diente. Von hier aus war der Weg des Tornados gut zu erkennen anhand der dunklen Stellen, wo er Straßenlaternen geknickt oder Häuser beschädigt hatte.

»Gibt es eigentlich Opfer?«, wollte ich wissen.

»Das letzte Haus wird gerade überprüft, aber anscheinend nicht«, sagte Boyd.

Er fügte etwas hinzu, aber das entging mir, weil mir gerade klar wurde, dass die Schneise der Zerstörung genau in die Richtung verlief, in der wir standen. »Wie bitte?«

»Ich sagte, es war ein bisschen ein Wunder, dass niemand ernsthaft verletzt wurde.«

»Warum haben Sie mich eigentlich hier gesucht?«

»Ich habe Sie nicht gesucht. Ich wollte den Weg des Tornados nachverfolgen.«

»Und der hat Sie hier raufgeführt.«

»Es scheint, als hätte er, nachdem er an Land war, rapide an Energie verloren. Als er hier oben anlangte, kann er nur noch eine kleine Windhose gewesen sein. Ich bin erstaunt, dass er überhaupt so weit kam.«

Mir wurde kalt in der Magengrube. Dass Hendersons mögliche Entführung vielleicht mit etwas so Zerstörerischem wie dem Tornado verknüpft war, sprach für mehr magische Macht, als mir lieb war.

»Sie haben doch gesagt, Eistornados wären selten«, sagte ich. »Wie selten?«

»Es gibt ein paar verlässliche Zeugnisse. Aber in all diesen Fällen hat sich der Schneetrichter innerhalb eines bestehenden Gewitters gebildet. Dieser hier kam während eines ganz normalen Schneesturms ohne Superzellen auf – von so was habe ich noch nie gehört.«

War in der Deckung dieses noch nie da gewesenen Tornados jemand vom See an Land gekommen, hatte sich Patrick Henderson geschnappt und war auf demselben Weg wieder verschwunden? Hatten diese unbekannten Jemande den Tornado eigens als Deckung für ihre Tat erschaffen?

Als ich klein war, wütete in meinem Heimatort einmal ein Tornado der Stärke F3. Wir saßen in unserem Sturmschutzbunker, aber noch durch den Betonboden spürte ich, wie stark er war.

Meine bisherigen Begegnungen mit dem Übernatürlichen hatten sich auf schwächere, meist sogar uneindeutige Phänomene beschränkt. Selbst in London hatte ich es im Wesentlichen mit mysteriösen Lichterscheinungen und Leuten zu tun gehabt, die mit bloßen Händen große Stücke aus Betonplatten reißen konnten. Aber man hatte mich gewarnt, dass Magie sich auch in großem Maßstab manifestieren kann … da hatte ich allerdings an aufbrechende Straßen gedacht, nicht an Unwetterkatastrophen.

Hatte Henderson das hier vorausgesehen?

Vermutlich nicht; sonst wäre er verpflichtet gewesen, uns bei seinem Anruf davor zu warnen, und sei es nur in ganz allgemeinen Begriffen. Aber einen Verdacht musste er gehabt haben.

Ich fragte Boyd, ob er wüsste, wo die Bücherei war. Er zeigte mir die Allouez Avenue. »Der folgen Sie nach Westen. Die Bücherei ist an der Ecke 6th Street. Wenn Sie jetzt gleich hinwollen, treffen wir uns dort wieder.«

Ich fragte ihn, was er denn in der Bücherei wollte.

»Das Zeitungsarchiv sichten. Wegen der Wetterberichte.«
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Da der Bürgersteig in der frostigen Luft völlig vereist war, ging ich im schneebedeckten Rinnstein am Fahrbahnrand. Trotzdem war es mühsam, und als ich bei Patrick Hendersons Haus ankam, war ich schweißgebadet. Ich trat durch die unverschlossene Hintertür, nahm das magische Buch an mich, das ich auf dem Schreibtisch deponiert hatte, verließ das Haus durch die Vordertür und stieg in meinen Wagen. Er sprang sofort an, und ich ließ ein paar Minuten den Motor laufen, während die Heizung sich redlich bemühte, die Temperatur über den Gefrierpunkt anzuheben. Als ich das Lenkrad anfassen konnte, ohne Frostbeulen zu riskieren, legte ich den Gang ein und steuerte das Auto langsam und vorsichtig den Hang hinunter. Dann bog ich rechts ab in die Allouez Avenue. Die Gründer von Eloise waren offenbar fanatische Anhänger eines in strenger Nord-Süd- und Ost-West-Ausrichtung verlaufenden Straßennetzes und nicht gewillt gewesen, sich von lästigen geografischen Kleinigkeiten beirren zu lassen. Was dazu führte, dass abseits des Seeufers keine Straße in Eloise eben war. Die Allouez Avenue bildete keine Ausnahme – sie stieg so steil an, dass meine Räder durchdrehten, wenn ich etwas zu stark aufs Gas drückte.

Die Bibliothek war ein unscheinbarer moderner Backsteinbau mit Flachdach an der Kreuzung 6th Street. Hier war die Steigung erfreulicherweise so gering, dass ich mir beim Parken keine Sorgen machen musste, ob die Handbremse des Toyota ausreichen würde. Vor dem Gebäude parkte bereits ein Pick-up, den ich mir nach dem Aussteigen genauer anschaute. Es war ein feuerwehrroter Ford Raptor. Wäre nicht schon die schneefreie Karosserie gewesen, spätestens der Aufkleber der University of Wisconsin Badgers an der Stoßstange und der Schriftzug Meteorologen machen’s auch im Regen
  in der Heckscheibe hätten verraten, wem er gehörte. Unter einer Plane auf der Ladefläche waren Boxen mit Ausrüstung festgezurrt, die Reifen hatten Spikes, und auf dem Dach waren ein Schnorchel und eine gelbe Lichtleiste angebracht. Mr. Boyd war sichtlich auf jede erdenkliche Witterung gefasst.

Falls das Wetter sich wieder verschlechterte, überlegte ich, könnte es vielleicht nötig werden, den Pick-up zu beschlagnahmen.

Mit einer Hand am eiskalten Geländer stieg ich die Betonstufen zum Eingang hinauf. Die Fenster waren hell erleuchtet; drinnen waren Bücherregale und darüber Hänge-Neonröhren zu sehen.

Meine Mama hatte unserer heimatlichen Stadtbücherei stets skeptisch gegenübergestanden. Sie fand, die Bücherei sei zu groß, zu hässlich, und es stünde viel zu viel Literatur darin. Nicht, dass meine Mama gegen das Lesen an sich gewesen wäre, sie befürchtete nur, so viele Bücher könnten die Menschen von dem einen, das zählte, ablenken.

Von außen war unsere Bücherei wirklich nicht gerade hübsch gewesen mit ihren nackten Betonwänden im Stil des FBI
 -Hauptgebäudes in Washington, aber drinnen war sie hell, fröhlich, voller Bücher und – besonders wichtig für Teenager wie mich – voll stiller Ecken zum Hausaufgabenmachen und Knutschen mit Ryan Poulson.

Von Ryan hielt meine Mama auch nichts, weil er zwei Jahre älter als ich und katholisch war. Außerdem hatte sie ihn im Verdacht, mit Drogen zu handeln, was auf Ryan auch nicht mehr zutraf als auf irgendeinen anderen Schüler der Oberstufe. Mir hingegen gefiel er deshalb, weil er ein Auto, Sinn für Humor und den festen Vorsatz hatte, gleich nach dem Abschluss aus Enid abzuhauen. Heute betreibt er ironischerweise einen Laden für medizinische Cannabisprodukte in Los Angeles. Ich habe es bisher versäumt, das meiner Mama zu erzählen.

Hitze empfing mich, als ich durch die Eingangstür in einen kleinen Vorraum trat. An der linken Wand hing ein verglaster Aushangkasten, an der rechten eine Kork-Pinnwand für private Aushänge. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, und nahm mir die Zeit, Handschuhe und Parka auszuziehen, ehe ich die eigentliche Bibliothek betrat.

Sie bestand aus einem einzigen Raum, der wahrscheinlich fast das ganze Gebäude einnahm. In der Mitte war eine freie Fläche mit einem hufeisenförmigen Tresen darauf, umgeben von Lesetischen. Hinten rechts umschlossen Regale einen Bereich mit gelb und orange gestrichenem Boden, der mit farblich passenden Polstermöbeln in Kindergröße übersät war. Ganz links waren durch die Lücken zwischen den Regalen Lesetische und Mikrofiche-Lesegeräte zu erkennen. Vor einem davon saß ein schwarzhaariger Mann in einem roten Langarmshirt – ich sah genug von seinem Profil, um ihn als William Boyd zu identifizieren. Hinter einem Bücherstapel trat eine dunkelhaarige Frau mit schwarzen Augen hervor und bemerkte mich.

»Sind Sie Special Agent Kimberley Reynolds?« Sie hatte einen gepflegten Südstaatenakzent; vermutlich war das Sadie Clarkson, die Stadtbibliothekarin aus New Orleans. Sie war mittleren Alters, zierlich mit schmalen Schultern, gewann aber an Umfang durch die dicke wollene Strickjacke über einem nicht weniger dicken Pullover, beide in harmonisierenden dunklen Rottönen. Dazu trug sie eine schwarze Skihose und darüber rot-weiß karierte Stricksockenhausschuhe.

Ich stellte mich vor, vergewisserte mich, wen ich vor mir hatte, und schüttelte ihr die Hand. Ihre Finger waren schmal und kalt, aber ihr Griff war fest.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

Ich fragte, ob sie Patrick Henderson kenne.

»Aber sicher«, sagte sie. »Ist ihm was passiert?«

»Warum fragen Sie?«

Sie zögerte. »Er hat gestern Abend ein paar komische Nachrichten hinterlassen. Und jetzt kommen Sie.«

Ich wusste ja, dass er vom Festnetz aus zuletzt hier angerufen hatte, aber man soll nie Dinge einfach voraussetzen, also fragte ich, in welcher Form er diese Nachrichten hinterlassen hatte.

Sadie bestätigte, dass er sie auf den Anrufbeantworter der Bibliothek gesprochen hatte.

»Er hat Sie nicht direkt angerufen?«

»Er hat meine Handynummer nicht. Die gebe ich normalerweise niemandem.«

Ich fragte, ob die Nachrichten noch gespeichert seien. Sadie winkte mich an den Tresen, holte aus einem Fach das Telefon und stellte es vor mich hin.

Einen Sicherheitscode für den Anrufbeantworter hatte sie nicht programmiert. »Den würde ich nur ständig vergessen«, sagte sie, tippte die Tastenkombination zum Abhören des AB
 ein und reichte mir den Hörer.

Eine Computerstimme kündigte die erste Nachricht an; als Zeit nannte sie 19:23 Uhr am vorigen Abend.

»Sadie«, sagte eine Stimme, die ich aus dem aufgezeichneten Anruf beim FBI
 als die von Patrick Henderson erkannte. »Hat jemand nach dem Tagebuch gefragt? Falls ja, wimmle die Leute irgendwie ab und sag mir Bescheid. Shit, wahrscheinlich bist du schon heimgegangen.«

Es piepste, dann wurde eine zweite Nachricht angekündigt, knapp eine Stunde später, um 20:17 Uhr.

»Hi, Sadie. Gib das Tagebuch niemandem
 . Wenn jemand danach fragt, sag, du wüsstest nicht, was er meint.«

Beide Male wurde auf dem Display Patrick Hendersons Festnetznummer angezeigt. Als ich es gestern bei ihm versucht hatte, war ich nicht durchgekommen. Anscheinend war das Telefonnetz auf lokaler Ebene noch intakt.

Ich sah Sadie an.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte mir denken sollen, dass da was nicht stimmte.« Rasch sah sie sich um, wie um sicherzugehen, dass niemand lauschte. »Was ist denn passiert?«

»Von was für einem Tagebuch redet er da?«

»Äh, wie bitte?«, sagte Sadie.

»Dieses Tagebuch, das Henderson erwähnt. Wissen Sie, worum es sich handelt?«

Ein Zögern der Art, die Polizistinnen, Lehrer und Mütter nur allzu gut kennen – das anzeigt, dass da jemand hastig überlegt, ob er sich noch herausschwindeln kann oder nicht.

»Es liegt hinten.«

Sadie führte mich ins Hinterzimmer, das als Büro, Personalküche und Lagerraum diente. Als wir an den Mikrofichegeräten vorbeikamen, sah Boyd auf und winkte mir zu. Ich grüßte mit einem Nicken zurück, und er wandte sich wieder dem Gerät zu. Es klackte und sirrte, dann erschien darauf die Titelseite einer Zeitung.

Sadie schloss einen der zwei betagten Aktenschränke auf, öffnete die unterste Schublade und entnahm ihr eine rechteckige rote Keksdose. Sie stellte die Dose auf ihren Schreibtisch und nahm den Deckel ab. Etwas Rechteckiges, mit rosa Seidenpapier Umwickeltes kam zum Vorschein.

»Wir müssen uns vorher die Hände waschen«, sagte sie. »Und ziehen Sie die an.« Sie reichte mir ein Paar sauberer Baumwollhandschuhe.

Nacheinander wuschen wir uns im Spülbecken die Hände, und Sadie ergriff die Gelegenheit, um einen Wasserkocher anzustellen und mir einen Kaffee anzubieten. Nachdem ich angenommen hatte, steckte sie den Kopf durch die Tür und fragte Boyd, ob er auch einen wollte.

Während sie Kaffeepulver in die Cafetière löffelte, trocknete ich mir sorgfältig die Hände ab, zog die Handschuhe über und wickelte das Päckchen aus. Es war ein schmalformatiges Buch, etwa dreißig mal zwölf Zentimeter groß, mit einem stellenweise abgewetzten, verblichenen Ledereinband. Als ich mich darüberbeugte, um es genauer zu mustern, stieg mir ein modriger und leicht schimmliger Geruch in die Nase.

»Das fiel mir beim Aufräumen der Schränke in die Hände«, erklärte Sadie, während ich es behutsam auf der ersten Seite aufschlug. Es war eng in kleiner Schrift beschrieben und so wasserfleckig, dass es unmöglich zu lesen war.

»Das, was Patrick interessiert, fängt etwa beim letzten Drittel an«, sagte Sadie. »Er hat die Stelle gekennzeichnet.«

Das Lesezeichen entpuppte sich als Zungenspatel aus Balsaholz. Weiter hinten waren noch mehr Seiten so markiert. Sadie stellte sich hinter mich und ermahnte mich nochmals, sehr vorsichtig mit dem Buch umzugehen.

»Wissen Sie, wer das geschrieben hat?«, fragte ich.

»Patrick glaubt, ein gewisser Ephraim Wright aus Poughkeepsie, New York. Er gehörte zu der berüchtigten verschwundenen Expedition von 1843.«

Ich fragte mich, ob das Cymbelines verschollene Expedition gewesen sein könnte. Dann erkundigte ich mich, wer das Tagebuch ursprünglich gefunden hatte.

»Na ja, ich«, sagte Sadie. »In dieser Keksdose, zusammen mit einem Sammelsurium Knöpfe. Als ich das Lager ›katalogisiert‹ habe.« Sie setzte das Wort in pantomimische Anführungszeichen. »Oben in Red Cliff soll eine Bibliothek eröffnet werden, und man fragte mich, ob es hier irgendwelche lokalgeschichtlichen Sachen darüber gäbe. So was liegt oft jahrzehntelang unentdeckt in Kisten, vor allem wenn es um indigene Geschichte geht.«

Über den Ausführungen um ihre Arbeit war Sadie sichtlich ruhiger geworden, aber hinter dem Geplauder war noch immer eine unterschwellige Unruhe, vielleicht sogar Angst, zu spüren.

Ich sah mir die Seite mit dem ersten Spatel genauer an. Hier war die Tinte zwar stellenweise verwischt, aber die Handschrift war klar und gut lesbar. Mangels Zusammenhang musste ich mir zusammenreimen, worum es ging. Doch dank Ephraim Wrights ausgiebigem Gejammer wurde einiges schnell ersichtlich. Er hätte es liebend gern anderen überlassen, Amerikas gottgegebene Bestimmung der Expansion durchzusetzen – denen, die, wie er es sarkastisch formulierte, »so überaus begeistert von den Entbehrungen waren, welche die Gegend uns auferlegte«. Besonders verächtlich äußerte er sich über Captain William Marsh, den er oft als »diesen gottverdammten Virginier« bezeichnete und dem er die Schuld dafür gab, dass sie in ihrem Winterlager festsaßen, nachdem der See im Januar 1844 zugefroren war. Dieser und andere Hinweise bestätigten mir, dass Marsh eine von der Virginia Gentlemen’s Company ausgerichtete Expedition geleitet hatte – mit großer Wahrscheinlichkeit die, die Cymbeline erwähnt hatte. Wright beklagte sich bitterlich, die örtlichen Eingeborenen seien schon »Teufel genug«, ohne dass man nach noch gottloseren Dingen suchen müsse. Trotz seiner Nörgelei wurde deutlich, dass die Expedition nur dank der Ureinwohner überlebt hatte, die ihr gegen Tauschwaren Lebensmittel lieferten.

Ende Januar kam »ein hübscher Indianerkrieger von nicht mehr als zwölf Jahren« ins Lager, der behauptete, er wisse, wo sich »die Abscheulichkeit« aufhielte. Ich blätterte zurück, aber das schien die erste Stelle zu sein, an der diese »Abscheulichkeit« explizit erwähnt wurde. Wright hatte zwar geschrieben, Captain Marsh jage einer fixen Idee nach, aber diese wurde nie genauer definiert. Ich bekam den deutlichen Eindruck, dass die Suche nach der »Abscheulichkeit« den eigentlichen Zweck der Expedition darstellte.


Bei dieser Kunde gerieten die Herren aus Virginia und namentlich unser wackerer Captain in helle Aufregung. Als der junge Krieger anbot, uns über das Eis zum Schlupfwinkel der Abscheulichkeit zu führen, drohte Marsh sofort aufbrechen zu wollen, da er fürchtete, das Eis werde nicht mehr lange sicher sein.


Sofort bot Ephraim sich an, zurückzubleiben, um das Lager zu bewachen und die nicht wenigen Expeditionsmitglieder zu pflegen, die krank geworden waren oder dies zumindest behaupteten.


Ich bezweifle nicht, dass ich wohl noch stärker die Stimme gegen dies üble Unterfangen hätte erheben können; doch bin ich ebenso zweifelsfrei überzeugt, dass Captain Marsh mir keine Beachtung geschenkt hätte. Er hielt sich für einen höherstehenden Gentleman und zudem einen Gelehrten und gab nicht das Geringste auf meine Meinung.


An dem Morgen, als Marsh sich mit dem Großteil der Expeditionsteilnehmer über das Eis aufmachte, nahm Oliver Southwell, Marshs Erster Leutnant, Ephraim beiseite und übergab ihm einen Brief.


Er bat mich, diesen seiner Frau zukommen zu lassen, sollte die Sache, wie er befürchtete, einen unglücklichen Verlauf nehmen. Ich sah ihm nach, wie er sich zu Marsh und dem perfiden Indianer an die Spitze des Trupps gesellte, der nun im Morgengrauen aufs Eis aufbrach.


Und nie zurückkehrte. Ich überflog den Rest des Tagebuchs, aber es handelte hauptsächlich davon, wie Ephraim und die verbliebenen Expeditionsmitglieder im Lager überwinterten und, sobald der See getaut war, nach Sault Ste. Marie zurückkehrten.

Sorgsam wickelte ich das Buch wieder ein und legte es zurück in die Keksdose.

Patrick Henderson hatte Sadie dringend aufgefordert, es niemand anderem zu geben, ja, auf Nachfrage abzustreiten, dass es existierte. Mir aber hatte sie es ohne langes Zögern gegeben, sie hatte nicht mal nach meinem Dienstausweis gefragt. Hatte sie mich erwartet, oder nahm sie Henderson nicht ganz ernst?

Oder vielleicht dachte sie, nun, da Henderson verschwunden war, hätte sich die Lage geändert. Ich stellte fest, dass ich gar nicht genau wusste, ob ich ihr gesagt hatte, dass er verschwunden war. Was nachlässig von mir war. Ich musste ab jetzt besser aufpassen.

Plötzlich fiel mir auf, dass Sadie nicht mehr im Zimmer war – nur eine Tasse Kaffee stand neben mir auf dem Tisch. Er war lauwarm. Mich überkam ein beunruhigendes Gefühl der Desorientierung. Wie lange hatte ich in dem Tagebuch gelesen? Ich sah auf die Uhr – es war kurz vor sechs. Weniger als zwanzig Minuten.

Ich stand auf und sah zur Tür hinaus.

Boyd saß noch immer am Mikrofiche-Gerät, hatte sich aber Sadie zugewandt, die auf einem Nebentisch saß und mit den rot-weißen Füßen baumelte. Sie unterhielten sich, zu leise, als dass ich etwas hätte verstehen können. Ich hatte den starken Eindruck, dass sie sich gut kannten. Ich würde herausfinden müssen, in welcher Beziehung Boyd zu der Bibliothekarin und diesem Ort stand.

Mit der Keksdose in der Hand ging ich zu ihnen hinüber. »Das muss ich als Beweismaterial mitnehmen.«

Sadie hüpfte vom Tisch wie ein junges Mädchen und stellte sich vor mir auf. »Beweismaterial wofür?«

»Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben.«

»Sie haben mir gar nicht gesagt, was mit Patrick passiert ist.«

»Er wird vermisst.«

»Was hat das FBI
 damit zu schaffen?«

Boyd drehte seinen Drehstuhl mir zu. »Gute Frage.«

»Er hat früher beim FBI
 gearbeitet«, erklärte ich.

»Ich weiß«, sagte Sadie. »Davon hat er erzählt.«

Angesichts dessen, wie schwer ich an Patrick Hendersons Akten gekommen war, wollte ich sie gerade fragen, was genau er ihr erzählt hatte, da klingelte das Telefon.

Während Sadie ins Hinterzimmer ging, um den Anruf anzunehmen, behielt ich Boyd im Auge. Er lächelte. Es war ein nettes Lächeln, aber ich habe Übung darin, mich durch so etwas nicht ablenken zu lassen.

Er nickte in Richtung der Keksdose. »Die können Sie nicht mitnehmen. Das ist ein wertvolles Zeugnis indigener Geschichte.«

»Sie haben es gelesen?«

»Natürlich. Allerdings eigentlich wegen der Erwähnungen des Wetters.«

»Und wann?«

Doch bevor er antworten konnte, rief Sadie aus dem Hinterzimmer nach mir. »Der Polizeichef möchte Sie gern sprechen, Agent Reynolds.«
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Der Polizeichef eines so kleinen Orts muss nach meiner Erfahrung gute soziale Fähigkeiten mitbringen. Den Frieden in kleinen Gemeinden zu wahren erfordert oft eher, Kompromisse einzugehen, als streng das geltende Recht durchzusetzen. Während ich heute Morgen in der Luft war, hatte unsere Wunderbürokraft Jan über diesen hier alles Nötige herausgefunden; kaum gelandet, hatte ich die Ergebnisse per Mail.

Sein Name war Cameron Santire; er hatte als Marine in Afghanistan und Irak gedient, war dann zur Polizei Madison gegangen und hatte dort drei Jahre gearbeitet, ehe ihm die Leitung der vier Leute umfassenden Polizeiwache in Eloise anvertraut wurde.

»Kann ich Sie um einen Gefallen bitten?«, sagte er, nachdem ich mich gemeldet hatte. »Bei uns ist gerade eine Meldung aus einem Hotel weiter oben an der Küste eingegangen, da ist irgendwas auf dem Gelände vorgefallen. Wir haben hier gerade alle Hände voll zu tun, und ich dachte, vielleicht könnten Sie mal rüberfahren und das überprüfen?«

»Was für ein Vorfall war das denn?«, fragte ich.

»Vielleicht eine 10-76, auf jeden Fall versuchter Einbruch. Der Mann, der es gemeldet hat, ist vom BIA
 , deshalb dachte ich, es könnte in die Kompetenz des Bundes fallen.«

Als Ausrede, um mich an Bord zu holen, war das ziemlich mager – nur weil das Bureau of Indian Affairs genau wie das FBI
 gewisse rechtliche Befugnisse in den noch immer altmodisch als »Indianerterritorien« bezeichneten Gebieten besaß. Andererseits war mir gerüchteweise zu Ohren gekommen, auch das BIA
 hätte eine geheime Abteilung, die sich mit ungewöhnlichen Charakteristika beschäftigte, also lohnte es sich vielleicht, mal mit einem von denen zu reden. Überhaupt war ich momentan etwas ratlos, was ich unternehmen sollte, bis die Straßen geräumt waren und meine Verstärkung anrücken konnte.

Wie meine Mama oft und oft sagte, wenn sie mich beim Nichtstun erwischte, bloß nicht Däumchendrehen, es gibt immer irgendwas zu tun.


Ich sagte Chief Santire, ich würde nach Möglichkeit mal hinfahren und mir die Sache anschauen.

»Sadie kann Ihnen den Weg beschreiben.« In seinem Ton lag Erleichterung. Dann nannte er mir den Namen des Hotels – Eloise Lakeview Lodge – und den des BIA
 -Typen, Scott Walker. Außerdem warnte er mich, dass das Wetter gerade wieder schlechter wurde und Stromausfälle zu befürchten waren. Nach dem Telefonat trat ich ans nächste Fenster und legte das Gesicht gegen die kalte Scheibe. Es schneite heftig in großen dicken Flocken.

Boyd stellte sich neben mich. »Sternförmige Dendriten. Da rückt gerade die nächste Schneefront an.«

»Wird das noch schlimmer?«

»Die neuesten Satellitenbilder hab ich noch nicht gesehen. Aber ich würde sagen, das wird vermutlich ein paar Stunden lang so weitergehen. Außer es kommt noch ein Tornado.«

Ich dachte an meinen Mietwagen und wie mühsam er sich den Hang hinaufgequält hatte. »Können Sie mich vielleicht zu diesem Hotel bringen, dem Eloise Lakeview Lodge?«

»In Ordnung«, sagte er. »Ich will sowieso bei einer Wetterstation in der Nähe vorbeischauen.«

»Das passt ja gut«, sagte ich.

»Ja, nicht wahr?«

Da trat Sadie hinter uns. »Aber zuerst müssen wir über mein Tagebuch reden.«

 

Während Boyd seinen Pick-up warmlaufen ließ und die Windschutzscheibe vom Schnee befreite, ergriff ich die Gelegenheit, mein Ersatzmagazin, trockene Socken und die Notfall-Tampons in den Taschen meines Parkas zu verstauen. Hendersons Buch über Magie brachte ich in die Bibliothek und bat Sadie, es gemeinsam mit dem Tagebuch sicher aufzubewahren. Sie schaute sich die Titelseite an, aber es sah nicht so aus, als hätte sie eine Ahnung, was es damit auf sich hatte. Dass ich das Tagebuch bei ihr ließ, hatte sie etwas versöhnt, immerhin begann sie den Gedanken zu akzeptieren, dass es sich um Beweismaterial handelte. Und ich fand, eine Bibliothek war kein schlechter Ort zum Verwahren der beiden Bücher, bis ich zurückkam.

»Haben Sie sonst noch Material über die Expedition?«, fragte ich.

Sie kniff die Augen zusammen, und ich spürte, dass sie überlegte, ob sie rein aus Trotz nicht antworten sollte. Dann zuckte sie mit den Schultern. »An Primärquellen ist das alles. Im Zeitungsarchiv könnte Sekundärmaterial sein. Fragen Sie doch im Lakeview Hotel nach, die haben sich die Lokalgeschichte auf die Fahnen geschrieben. Das lockt Touristen an.«

Vorsichtig stieg ich die Stufen zur Straße hinunter, wo Boyds Pick-up vor sich hindampfte, und kletterte auf den Beifahrersitz. Wir schnallten uns an, und ich wartete ab, bis wir das steile Stück zum Seeufer hinter uns gebracht hatten. Dann fragte ich ihn, ob er selbst aus Eloise war.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie scheinen mit den Leuten hier auf sehr vertrautem Fuß zu stehen.«

»Sadie ist gar nicht von hier. Sie wohnt erst knapp ein Jahr lang in Eloise.«

»Und Deputy Larson?«

»Patricia? Die kommt aus Ashland. Ist allerdings in Bayfield zur Schule gegangen.«

»Wirklich sehr vertraut.«

»Okay, ich geb’s zu«, sagte er. »Ich bin aus Fitchburg bei Madison, aber meine Eltern kamen aus Bayfield. Ich hab ’nen ganzen Haufen Verwandtschaft über die ganze Halbinsel verteilt.«

»Auch in Red Cliff?«

»Ist das eine indirekte Frage danach, ob ich Indianer bin?«

Unglaublicherweise wurde ich rot – zum Glück war Boyd zu sehr aufs Fahren konzentriert, um es zu bemerken. »Mehr oder weniger. Sind Sie einer?«

»Red Cliff Band Ojibwe. Mit allem, was dazugehört: Ich kann die Lieder und die Tänze, und auch Frybread machen.«

»Ist das Frybread denn wichtig?«, fragte ich.

Er lachte. »Sie haben noch nie auf Indianerterritorium gearbeitet, oder?«

Ich räumte es ein.

»Na, vielleicht kann ich Ihnen später noch die Chance bieten, es rauszufinden.«

Die Häuser entlang der Straße wurden weniger, und dann erhob sich rechts schroff ein Hügel mit steilen bewaldeten Hängen. Die dunklen senkrechten Striche der Stämme verloren sich im schmutzigweißen Nebel der tiefhängenden Wolken.

»Eloise Point«, sagte Boyd. »Die Wetterstation ist ganz oben auf der Kuppe. Ich lasse Sie am Hotel raus und fahre dann rauf.«

Ich sagte, er solle besser erst warten, bis ich geklärt hatte, wie gefährlich die Lage war, statt gleich in der Wildnis zu verschwinden.

Er war einverstanden. »Wenn es schnell geht, könnten Sie dann mit rauffahren. Die Aussicht ist möglicherweise grandios.«

»Möglicherweise?«

»Oder auch nur ein paar Meter. Hängt davon ab, in welcher Höhe die Wolken sind.«

Wir bogen in eine Zufahrtsstraße ein, die sich in Kurven zum Seeufer hinunterwand. Sie war gesäumt von Eichen, deren kahle Äste sich zu beiden Seiten über uns reckten wie für eine feierliche Prozession, und endete an einer schneebedeckten Rasenfläche mit verschneiten Buckeln und Wölbungen darauf, die wahrscheinlich Ziersträucher waren.

In dem verschneiten Park wurde ein langes weißes niedriges Gebäude sichtbar. Es hatte ein steiles Schindeldach und über die ganze Länge eine gelb gestrichene Veranda, auf der Kutschenlaternen die für den Winter in Planen gehüllten Bänke und Liegen in warmen Lichtschein tauchten. Vor dem Haupteingang parkten ein Jeep Cherokee und ein alter Ford-Pick-up. Der Ford war halb unter Schnee begraben, aber der Cherokee stand erst so kurz dort, dass ich das Emblem des Innenministeriums, Abteilung Bureau of Indian Affairs, auf der Tür erkennen konnte. Es musste mal erneuert werden – ein langer Kratzer zog sich durch den Adler auf dem rot-weiß-blauen Schild in der Mitte.

Boyd parkte so dicht vor dem Eingang, wie es nur ging, und wir sprinteten im schneidenden Wind die Vortreppe hinauf und durch die Tür. Wie die Bibliothek hatte auch das Hotel einen Vorraum, nur war er nicht so überheizt. Er hatte Fliesenboden, und an den Wänden gab es Bänke und Haken, wo man Regenjacken und schmutzige Stiefel deponieren konnte, ehe man das Hotel selbst betrat. Zum größten Teil waren sie leer. Durch eine halbverglaste Doppeltür sah man in eine warm beleuchtete Lobby. Ich stellte fest, dass die Tür verschlossen war, aber ein vielleicht neunjähriges Mädchen mit blondem Pferdeschwanz und in einem dicken malvenfarbenen Pullover bemerkte uns, kam zu uns herüber und ließ uns herein.

»Hallo«, sagte sie. »Ich bin Ashley. Sind Sie die Lady von FBI
 ?«

Ich sagte, das sei ich, und sie rannte davon und rief nach jemandem namens Scott.

»Ashley«, sagte ich und sah Boyd an.

»Die Enkelin der Besitzerin«, sagte er. »Ihre Eltern stecken wahrscheinlich südlich der Princes Ridge fest.«

Ashley kam zurückgehüpft; ihr folgte ein langer dünner Mann mit Brille, der sich als Scott Walker vorstellte. Er hatte kurzgeschnittenes, zurückgekämmtes sandfarbenes Haar und einen Schon-deutlich-mehr-als-Dreitagebart. Trotz der Camouflagehose und des dicken khakifarbenen Pullovers sah er viel mehr nach Wissenschaftler auf Exkursion aus als Boyd. Doch seine Art, sich zu bewegen, hatte etwas leicht Bedrohliches. Ich gewann den Eindruck, dass er irgendwann einmal bei der Armee gewesen sein musste. Allerdings machten Ex-Militärs schätzungsweise ein Drittel der Schutz- und Ordnungskräfte der USA
 aus. Eine Waffe trug er nicht, weder an der Hüfte noch an der Schulter.

»Sind Sie beim OJS
 ?«, fragte ich. Das Bureau of Indian Affairs besitzt eine eigene kleine Polizeitruppe, das Office of Justice Services. Ich hatte gehört, dass in den Indianergebieten die Abgrenzung der rechtlichen Zuständigkeiten zwischen dieser Behörde, dem Bureau selbst und den Stammespolizeien manchmal etwas kompliziert war.

»Himmel, nein«, sagte Walker. »Ich bin Ethnograf. Ich arbeite für das Office of Trust Services.«

»Und was machen Sie da?«, fragte Boyd.

»Sind Sie William Boyd?«, fragte Walker. »Ich glaube, ich kenne Ihren Großvater.«

»Sie haben bei der Polizei Eloise angerufen«, unterbrach ich, bevor die beiden sich in die lokale Ahnenforschung vertiefen konnten.

»Das Festnetz hier funktioniert gerade nicht, deshalb bat Ada mich, die Sache zu melden«, sagte er. »Sie glaubt, jemand hätte versucht, ins Bootshaus einzubrechen.«

»Wer ist Ada?«, fragte ich.

»Grandma«, sagte Ashley. »Das Hotel gehört ihr.«

»Ada Cole«, sagte Boyd, und Walker nickte.

»Hat sie denn jemanden gesehen?«, erkundigte ich mich.

»Verdammt, das hab ich«, sagte eine Stimme hinter uns. »Verzeihen Sie die Ausdrucksweise.«

Die Stimme gehörte einer kleinen, schick gekleideten und fit wirkenden Mittfünfzigerin mit rundem, wettergegerbtem Gesicht und weit auseinanderstehenden grauen Augen.

»Ada Cole.« Sie hielt mir die Hand hin. Ihr Griff war fest, trocken und ließ Hornhautschwielen ahnen, wie man sie bekommt, wenn man sein Feuerholz selbst hackt. Doch unter der ländlich-autarken Oberfläche spürte ich Anspannung und bröckelnde Selbstsicherheit. Ich fragte mich, wie gut das Hotel lief. Momentan zumindest wimmelte es hier nicht gerade von Gästen.

Ich fragte, wann der Zwischenfall sich ereignet hatte. Mrs. Cole sagte, vor etwa einer Stunde seien ihr Gestalten beim Bootshaus aufgefallen, aber beunruhigt sei sie erst gewesen, als dort die Außenbeleuchtung ausging. »Ich habe die Sicherung überprüft«, sagte sie. »Aber sie war nicht rausgesprungen, außerdem brannten die anderen Gartenleuchten noch, und die hängen am selben Stromkreis.« Also war sie nach draußen gegangen, um nachzuschauen, und hatte mehrere Leute wegrennen sehen.

Ich fragte, wohin. Sie sagte, in Richtung Eloise Point.

»Seitdem noch was?«, fragte ich.

»Nichts mehr«, sagte Mrs. Cole. »Ich wollte Cameron anrufen« – den Polizeichef –, »aber das Telefon funktionierte nicht, und auf dem Handy hatte ich kein Netz, aber das ist hier nicht ungewöhnlich. Zum Glück kam da Mr. Walker mit seinem Funkgerät.«

Selbst war sie nicht zum Bootshaus gegangen, um nachzusehen.

Ich fragte mich, wer wohl an einem so eisigen Abend wie heute draußen unterwegs war – na gut, abgesehen von mir selbst – und ob ein Zusammenhang mit dem Einbruch in Patrick Hendersons Haus bestand.

Ich sagte, ich wolle mir das Bootshaus und die Umgebung mal anschauen.

»Ich führe Sie hin«, sagte Mrs. Cole.

 

Abgesägte Pumpguns waren bei älteren Damen in Wisconsin offenbar ein absolutes Must-have-Accessoire. Die von Ada Cole war eine nüchterne, sichtlich gut gepflegte Mossberg 500, und sie bestand darauf, sie mitzunehmen, als wir durch die Hintertür des Hotels nach draußen traten. Mrs. Cole ging voraus, was auch gut war – ich bin ein bisschen abergläubisch, was bewaffnete Zivilisten hinter mir angeht.

»Seien Sie vorsichtig«, warnte sie mich. »Hinter der Terrasse geht’s abrupt runter.«

Sie hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, die den Hotelgarten auf der Seeseite anstrahlten. Im Sommer, erklärte sie, fänden hier im Park oft Veranstaltungen statt. Auf dem Weg zum See beschienen die Strahler grell eine nackte Statue auf einem Zierbrunnen und warfen unsere Schatten schwarz voraus. Um uns gaukelten Schneeflocken und dämpften jedes Geräusch, so dass es schien, als gingen wir durch eine Blase der Stille, begleitet nur vom Knirschen unserer Schritte.

Das Bootshaus war ein niedriger Holzschuppen, der neben einem hölzernen Steg in den See hineinragte.

»Hier sollte eigentlich auch alles beleuchtet sein«, sagte Mrs. Cole. »Aber wie gesagt, das funktioniert nicht mehr.«

Wir nahmen unsere Taschenlampen heraus, und Mrs. Cole musste ihre Mossberg unbequem in einer Hand balancieren. Einen Umhängeriemen besaß die Waffe nicht; schlussendlich begnügte sie sich damit, sie in der Armbeuge zu halten. Neben dem Bootshaus verlief etwas, was ich zunächst für eine Zufahrt hielt, was sich aber als Bootsslipanlage entpuppte. Im Licht meiner Taschenlampe blitzte ein gelb-schwarzes Schild auf, auf dem stand EISSTRASSE
 GESPERRT
 .

Als ich nachfragte, erklärte Mrs. Cole, vom Hotel führe eine eigene Zugangsstrecke zur Eisstraße nach Basswood Island. »Aber noch ist das Eis nicht dick genug«, sagte sie. »Wir dürfen erst Leute drauflassen, wenn die Park Ranger bestätigt haben, dass sie sicher ist.«

Plötzlich flammten die Wolken über dem See grell auf und wurden wieder schwarz, einmal, noch einmal und ein drittes Mal. Ich zählte eins Mississippi, zwei Mississippi, dann erklang etwas, was eher fernen Artilleriegeschützen ähnelte als Donner. Zwei Sekunden – es war keinen Kilometer weit entfernt.

»Schneegewitter«, sagte Mrs. Cole.

»Kommt das öfter vor?«

»Früher nicht. Erst in den letzten Jahren immer häufiger. Liegt wohl am Klimawandel.«

Wir bogen um die Ecke des Bootshauses, und Mrs. Cole fluchte laut.

In der Wand klaffte ein rechteckiges Loch. Die hölzerne Tür war komplett aus dem Rahmen gerissen – nein, nicht gerissen, erkannte ich: von innen herausgedrückt worden. Der Rahmen war teilweise nach außen weggebrochen, und als ich mit der Taschenlampe umherleuchtete, sah ich in einem kegelförmigen Bereich vor dem Loch die Trümmer der Tür liegen.

Noch ein Blitz, wie ein Riss über den gesamten Himmel von Nord nach Süd.

Der Türrahmen klaffte wie ein eingeschlagener Mund.

Donner grollte, keinen Mississippi mehr entfernt.

Ich öffnete meinen Parka und zog die Pistole. Zum zweiten Mal an diesem Abend würde ich allein ein verdächtiges Gebäude betreten. Keine Vorgehensweise, die man sich als wohlorganisierte Agentin zur Gewohnheit machen sollte.

Ich wandte mich Mrs. Cole zu.

»Folgen Sie mir nicht rein.«
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Taktische Wachsamkeit ist nicht dasselbe wie sich zu fürchten. Ich hatte keinen Grund zu glauben, dass sich im Bootshaus etwas Feindseliges aufhielt, aber der Tag war lang gewesen, und ich wollte nichts riskieren. In Filmen sieht man oft, wie Leute mit weit vorgestreckter Waffe irgendwo reingehen. Das ist ein sicheres Rezept dafür, dass jemand sie packen und dir wegreißen kann. Stattdessen hält man sich die Waffe entweder dicht vor die Brust, was blöd aussieht, aber wen interessiert’s? Oder man lässt sie seitlich herunterhängen, den Finger in sicherer Entfernung vom Abzug. Ich entschied mich für Letzteres, hielt die Taschenlampe aber mit dem Daumen nach unten in der linken Hand, damit ich, wenn nötig, die Waffenhand auf den Unterarm auflegen konnte.

Es war nicht nötig. Zügig trat ich durch den zerstörten Türrahmen und leuchtete systematisch in alle Ecken und dann nach oben, wobei ich mich etwas hin und her bewegte, um hinter die hölzernen Dachbalken sehen zu können. Als ich mich vergewissert hatte, dass mich nichts plötzlich anspringen würde, schaute ich mich genauer um.

Das Bootshaus war im Grunde ein überdachtes Wasserbecken, breit genug für zwei Boote nebeneinander, an den Seiten war jeweils ein schmaler hölzerner Steg. Da keine Boote hier lagen, war das Wasser zu einer glatten Eisfläche gefroren, im Strahl der Lampe konnte ich das schwarze Wasser unter dem milchigen Eis erkennen. Am anderen Ende hingen die Überreste eines großen Doppeltors lose in den Angeln. Über das Eis verteilt lagen gesplitterte Bretter.

Etwas war vom See her durch dieses Tor gebrochen. Etwas Großes oder sehr Mächtiges – oder beides. Vor meinen Erlebnissen in London hätte ich auf ein großes Fahrzeug oder womöglich Sprengstoff getippt, aber inzwischen hielt ich nichts mehr für unmöglich.

Im Strahl der Lampe glänzte etwas. Mit dem Rücken zur nächsten Wand schob ich mich langsam über den rechten Steg näher, bis ich in die Hocke gehen und es mir genauer anschauen konnte.

Draußen blitzte es wieder, und wenige Sekunden später ertönte der gleiche seltsam gedämpfte Donner wie zuvor. Ich wurde mir einer kriechenden Kälte bewusst, die nichts mit der realen Temperatur zu tun hatte. Es war ein Vestigium
 , darin lag ein faulig-feuchter Hauch vermodernder Vegetation.

Auf dem Steg lag ein großes Stück zerrissener Flanell in braunem Holzfällerkaro. An der Manschette am einen Ende erkannte ich es als Ärmel eines Hemds. Er schien an der oberen Naht abgerissen zu sein – und war schrecklicherweise von der Schulter bis zum Ellbogen gefüllt.

Ich dachte wieder an das Spurensicherungsteam, das genauso gut auf der Rückseite des Mondes hätte sein können.

»Mrs. Cole«, rief ich, ohne aufzustehen. »Kommen Sie bitte noch nicht rein.«

»Verstanden«, sagte sie.

»Haben Sie im Hotel so was wie Müllbeutel? Vorzugsweise unbenutzt?«

»Klar. Wie groß?«

Es blitzte und donnerte wieder, aber langsam gewöhnte ich mich daran. »Möglichst groß, bitte. Mindestens drei. Rufen Sie, wenn Sie wieder da sind, aber kommen Sie nicht rein.«

Sobald sie weg war, fuhr ich mit der Beweisaufnahme fort. Auch hier fand ich Spuren von glänzendem Schleim, wie ich sie schon in Patrick Hendersons Haus gesehen hatte. Aber nur auf dem rechten Steg; links war nichts zu sehen.

Jemand – oder etwas – hatte das Tor vom See her eingedrückt, war auf den rechten Kai geklettert (oder geglitten – ein scheußlicher Gedanke) und hatte die Tür zerschlagen, um nach draußen zu kommen. Warum war es durchs Bootshaus an Land gegangen? Warum nicht einfach über die Slipanlage daneben?

Ich hockte mich wieder auf den Steg und ließ mein Licht systematisch über das Eis unter mir wandern, wobei ich nach Änderungen in der Lichtbrechung Ausschau hielt.

Nicht weit von der Stelle, wo der Ärmel lag, war das Eis sichtlich dünner. Und darunter reflektierte etwas Glänzendes, Rechteckiges das Licht.

Ich sah mich nach etwas um, womit ich die Eisoberfläche durchschlagen konnte. Das meiste Zubehör war offenbar über den Winter weggeräumt worden, aber an einer Befestigung an der Wand hing noch immer ein Bootshaken.

Ich brauchte beide Hände, um den langen Schaft zu manövrieren. Die Pistole hatte ich schon weggesteckt, aber die Taschenlampe musste ich letztendlich mit den Zähnen festhalten – nicht gerade ideal. Da es sich bei dem glänzenden Rechteck möglicherweise um ein Beweisstück handelte, beschloss ich, das Eis vorsichtig einen halben Schritt daneben aufzubrechen. Meine Vorsicht war unnötig. Das Eis war so dünn, dass es schon beim ersten Piks brach. Ich erweiterte die Stelle etwas und wartete ab, bis das Wasser sich beruhigt hatte.

Dann leuchtete ich hinein und erkannte, dass das Ding ein Smartphone war. Außerdem sah ich, dass es auf einem nur noch teilweise aufgeblasenen Schlauchboot lag, einem großen, modernen aus schwarzem PVC
 mit einem starken Außenbordmotor. Es war nach vorn gekippt, daher sah man gerade so den kupfernen Schimmer der Schraube.

Das Handy lag höchstens eine Armlänge unter Wasser.

Ein anständiges Labor kann selbst aus einem ertrunkenen Handy noch so ziemlich alles herausbekommen, also zog ich Parka und Pullover aus und rollte die Ärmel meines Langarmshirts und des Thermo-Unterhemds darunter hoch. In ordentlicher Winterkleidung gerät man leicht in Gefahr, ein bisschen überheblich zu werden, und ich fröstelte in der plötzlichen Eiseskälte, als ich mich auf den Steg legte. Aber das war noch gar nichts gegen den Schock, als ich den Arm ins Wasser tauchte.

Ich hatte erwartet, dass es etwas dauern würde, aber meine Haut wurde sofort taub, kaum dass sie unter Wasser war. Zischend sog ich mit zurückgezogenen Lippen die Luft ein. Hastig streckte ich den Arm nach dem Handy aus und spürte, wie meine tauben Finger die Oberfläche streiften. Ich musste mich weiter nach vorn schieben und den Oberkörper über die Kante beugen, um noch ein paar Zentimeter zu gewinnen. Eiskaltes Wasser schwappte an meinem Arm hinauf und durchtränkte meine aufgerollten Ärmel, aber ich bekam das Handy zu fassen.

Etwas streifte meinen Unterarm gleich unterhalb des Ellbogens.

Ich schnellte hoch in die Hocke und richtete die Taschenlampe auf das tintenschwarze Wasser. Im Strahl blitzte etwas Bleiches, Lebendiges auf und verschwand außer Sicht.


Ein Fisch
 , dachte ich panisch. In Seen gibt es Fische.


Ich zitterte, aber das war vielleicht die Kälte.


Ein Fisch, definitiv. Der nicht aus dem Wasser springen und sich auf mich stürzen wird.


Ich betrachtete meine Beute. Das Handy sah aus wie ein iPhone 5.

Draußen hörte ich Boyd meinen Namen rufen.

»Haben Sie die Beutel?«, rief ich zurück.

»Jawohl«, rief Mrs. Cole.

Ich sah zu dem zerstörten Türrahmen hinüber. Er war von grellweißem Licht erfüllt – jemand hatte offenbar daran gedacht, eine große tragbare Gaslaterne mitzubringen. Innerlich schimpfte ich mit mir, dass nicht ich es gewesen war. Ich rief ihnen zu, sie könnten reinkommen, wenn sie dicht an der Wand blieben.

In meinem Arm prickelte und stach es wie verrückt. Das Wasser unter dem Steg musste viel kälter gewesen sein als ich gedacht hatte. Ich trocknete mich außen an meinem Parka ab und krempelte die Ärmel herunter. Als ich den Parka wieder anhatte, waren Boyd und Mrs. Cole bei mir angekommen.

»Ist das ein Arm?« Boyd starrte den Ärmel auf dem Boden an.

Mrs. Cole hielt mir eine braune Papiertüte hin. Ich ließ das iPhone hineinfallen.

»Ich hoffe nicht«, sagte ich, befürchtete aber, dass es genau das war.

Der Ärmel samt Inhalt war so steif gefroren, dass es zumindest kein Problem darstellte, ihn in eine zweite Tüte zu packen.

»Oh Scheiße«, sagte Mrs. Cole, als sie das eingeschlagene Tor auf der Seeseite sah. »Was in Gottes Namen war das?«

Ich verzog das Gesicht und wünschte, die Leute würden sich um eine anständige Ausdrucksweise bemühen.

»Ein Boot?«, überlegte Boyd. »Muss ein Boot gewesen sein.«

Nachdem Ärmel und Handy sicher verpackt waren, bat ich Boyd, die Gaslaterne über das Loch zu halten, das ich ins Eis geschlagen hatte. Während ich mit dem Bootshaken darin herumstocherte, fragte ich Mrs. Cole, ob sie ein Schlauchboot besaß.

Sie verneinte. »Und die anderen Boote mussten wir vor fünf Jahren verkaufen.« Diese hatte sie bis dahin an Gäste vermietet, die angeln oder einen Ausflug zum Apostle Islands National Lakeshore machen wollten. »Dann kam die Wirtschaftskrise, und es wurde finanziell eng. Ich konnte mir die Instandhaltung nicht mehr leisten, die Dinger muss man ständig überholen. Also hab ich sie verkauft.« Sie seufzte und ließ den Blick durchs Bootshaus wandern, wieder mit einer Grimasse beim Anblick des zerstörten Tors. »Ich hoffe bloß, das übernimmt die Versicherung.«

»Sagen Sie denen, es war ein Sturmschaden«, sagte Boyd. »Ich bezeuge es.«

Von einem Sturm war nichts zu spüren, als wir durch den kaputten Türrahmen wieder nach draußen traten, und der Schneefall schien schwächer geworden zu sein. Ich schickte Mrs. Cole mit den Beweisstücken zurück zum Hotel, aber zuvor bat ich sie, mir ihre Mossberg zu leihen.

»Können Sie mit so was umgehen?«, fragte ich Boyd.

»Ich hab früher mal auf Blechdosen geschossen, das ist alles«, sagte er, protestierte aber nicht, als ich sie ihm reichte. Immerhin hatte er genug Ahnung von Waffen, um sich zu vergewissern, dass sie gesichert war, und den Lauf nicht in meine Richtung zu halten.

Ich nahm die Gaslaterne, und wir machten uns auf den Weg über das schneebedeckte Gelände. Mrs. Cole hatte gesagt, die Gestalten seien vom Bootshaus in Richtung Eloise Point gerannt, also schlugen wir den Weg dorthin ein. Der Wind hatte sich gelegt, der Schnee fiel in unheimlicher Stille. Ich ging langsam im Zickzack, um eine so breite Schneise wie möglich abzudecken. Spuren waren nach dem Schneetreiben keine mehr zu sehen, aber es gab einige Mauern, Hecken und andere Hindernisse, in die unachtsame Eindringlinge vielleicht hineingerannt sein konnten, vor allem solche, die sich schnell im Dunkeln bewegten.

»Wonach suchen wir?«, wollte Boyd wissen. »Und erwarten Sie wirklich, dass ich im Zweifelsfall auf jemanden schieße?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Und ich hoffe nicht, dass Sie es müssen.«

Zuerst bemerkten wir das Blut. Im weißen Licht der Laterne stach es als schwarzer, in die Schneedecke eingesickerter Fleck heraus, direkt im Windschatten einer Zierhecke, was erklärte, warum es nicht von Neuschnee überdeckt worden war. Aus einer Schneewehe dicht daneben ragte ein Huf. Er war groß und gespalten; wahrscheinlich von einem Hirsch.

Dies bestätigte sich, als ich den Schnee drum herum teilweise wegscharrte. Der Lauf endete am Knie, Haut und Muskeln hingen in Fetzen darum – vermutlich abgerissen. Er fühlte sich kalt an, aber die Blutlache darunter legte nahe, dass es noch nicht allzu lange her war.

»So würde ich einen Hirsch nicht zerteilen«, sagte Boyd. »Vielleicht war es ein Wolf.«

»Gibt es hier öfter welche?«

»Soweit ich weiß, eigentlich nicht.« Aber ich bemerkte, dass er die Mossberg in die Waagerechte gebracht hatte und sich wachsam umschaute.

Ich fragte, was vor uns lag.

»Eloise Point.« Als er darauf zeigte, erkannte ich den Hügel als dunkleres Stück Nacht, das in den Wolken verschwand.

Um das Hotelgelände war keine Hecke oder Zaun, aber es war gut zu erkennen, wo es endete und der Wald begann. Ich erwog kurz, im weniger hohen Schnee unter den Bäumen die Spur weiterzuverfolgen, kam dann aber zur Vernunft. »Gehen wir zum Hotel zurück.«

»Nehmen wir dieses Stück Wild mit?«, fragte er.

»Nein. Das soll das Spurensicherungsteam machen, wenn es kommt.«

»Glauben Sie, das hatte was mit dem Bootshaus zu tun?«

Ich musste an den Hirschkopf denken, den ich nicht weit von Patrick Hendersons Haus gefunden hatte. »Ja, ich glaube, das alles hängt zusammen. Ich weiß nur noch nicht, wie.«
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Das Hotel besaß eine Großküche mit leicht zu reinigenden Edelstahlspülbecken und -arbeitsflächen. Mrs. Cole schlug vor, das Smartphone in eine Schüssel mit Reiskörnern zu legen, aber Boyd sagte, in der Box mit seinen Messgeräten habe er einige Beutel mit Trockenmittel, die seien besser. Während er sie holen ging, nahm ich den Ärmel aus der Tüte und legte ihn auf ein Backblech, das Mrs. Cole aus einem Schrank nahm.

»Ich würde schon sagen, das ist ein Arm«, sagte Boyd, als er zurückkam.

»Ach wirklich, Sherlock«, sagte Mrs. Cole.

Nachdem er mir die Trockenbeutel übergeben hatte, fragte er, ob es in Ordnung sei, wenn er jetzt zur Wetterstation auf den Eloise Point fuhr.

»Klar«, sagte ich. »Könnten Sie danach wieder hierherkommen und mich zur Bibliothek mitnehmen?«

»Natürlich.« An der Küchentür zögerte er. »Okay«, sagte er dann, drehte sich um und verschwand.

»Oho«, sagte Mrs. Cole, als er zweifelsfrei weg war. »Ich glaube, da haben Sie jemanden sehr beeindruckt.«

Meine Wangen wurden heiß, aber das war bestimmt nur die verspätete Reaktion auf die Wärme hier drin.

Ich trug Mrs. Cole auf, sie solle Ashley suchen und dafür sorgen, dass diese nicht in die Küche kam. »Ich will rasch nachschauen, was genau das ist. Da sollte sie nicht zufällig hier reinlinsen.«

»Was meinen Sie denn, was es sein könnte?«

»Ich hoffe, nur ein Arm.«

Mrs. Cole zögerte – unverkennbar wollte sie fragen, was zum Geier ich denn sonst zu finden erwartete. Doch offenbar beschloss sie, es lieber sein zu lassen. Als sie draußen war, streifte ich ein Paar lila Latexhandschuhe über und zog vorsichtig den Ärmelstoff zurück. Der Inhalt war daran festgefroren, aber ich sah genug, um sicher zu sein, dass es sich in der Tat um einen menschlichen Arm handelte. Er war unterhalb des Schultergelenks ausgerissen worden; der Oberarmknochen war nicht zu sehen, nur die Andeutung eines Lochs, in das er gepasst hätte. Der Arm hatte einer erwachsenen Person europäischer Abstammung gehört – ich wollte »Mann« sagen, weil er lang und stark bemuskelt war, aber das wäre nur eine Annahme gewesen.

»Was haben Sie denn da?«, fragte eine Stimme hinter mir.

Ich zuckte zusammen. Es war Scott Walker, den ich nicht hatte hereinkommen hören.

Ich gestattete ihm einen Blick.

»Männlich, kaukasisch«, sagte er. »Erwachsen, schätzungsweise unter vierzig Jahre.«

»Jemand, den Sie kennen?«, fragte ich.

Er lachte. »Für eine Identifizierung habe ich gern etwas mehr dran.«

»Und Sie sind sicher, dass Sie nicht beim OJS
 sind?«

»Ich bekomme öfter Körperteile zu sehen«, gab er zu. »Aber normalerweise sind sie viel älter.«

»Ist es das, was Sie im indianischen Territorium tun? Leichen ausgraben?«

»Das machen eher die Archäologen. Aber als einziger Ethnograf in hundertfünfzig Kilometern Umkreis muss man manchmal erstaunliche Dinge begutachten.«

Ich fragte mich, ob ich den Ärmel noch weiter wegziehen sollte, um zu sehen, ob ich ein besonderes Merkmal fand – ein Tattoo war wahrscheinlich zu viel verlangt –, entschied mich aber dagegen. Das konnte warten, bis die Spurensicherung da war.

Dachte ich. Leider fälschlicherweise, wie sich herausstellte, aber das konnte ich da noch nicht wissen.

Ich packte den Arm wieder in die Tüte und fragte Walker, was er über die lokale Geschichte wusste.

»Ziemlich viel«, sagte er. »Ein Volk kann man nicht kennen, ohne seine Geschichte zu kennen.«

»Was wissen Sie über die Expedition von William Marsh 1843? Die in Eloise überwintern wollte und dann verschwand?«

»Oh yeah«, sagte er – das »yeah« sprach er sehr Wisconsin-mäßig »ya« aus. »Genau hier übrigens. Das Hotel steht angeblich auf dem damaligen Lagerplatz.«

»Ach wirklich?«

»Ja. Soweit wir wissen.«

»Und wissen Sie, was ihnen zugestoßen ist? Der Expedition?«

»Sie sind alle gestorben.«

»Soweit Sie wissen.«

»Soweit wir wissen.«

Die Leute haben ihre Gesichtsmuskeln generell nicht annähernd so gut unter Kontrolle, wie sie glauben. So beiläufig er zu tun versuchte, sein Blick verriet ein plötzliches starkes Interesse, ehe er ihn zur Seite lenkte.

Gerade hatte ich ihm von dem Tagebuch erzählen wollen, aber etwas an seinem Verhalten ließ mich zögern. »Was glauben Sie denn, wie sie gestorben sind?«, fragte ich.

»Ich glaube, sie sind der Kälte und dem Hunger zum Opfer gefallen. So was kam ja nicht selten vor.«

Er begann in der Küche herumzugehen und Schränke zu öffnen. Aus einem nahm er eine Großpackung Swiss Miss. »Möchten Sie eine heiße Schokolade? Es gibt sogar Marshmallows.« Er drehte sich um und winkte mit einer Packung Jet Puffed Marshmallows. Er schien bemerkenswert vertraut mit der Küche, die schließlich nicht ihm gehörte.

»Danke, gern«, sagte ich. »Gibt es in der Gegend Legenden darüber?«

»Über die Expedition? Nichts Spezifisches.« Er füllte einen Kessel, das Geräusch des einströmenden Wassers hallte in der riesigen Küche wider.

»Und im Reservat?«, wollte ich wissen.

Scott stellte den Kessel auf eine der Kochstellen auf dem großen Gasherd.

»Gibt’s dort Legenden darüber, wie sie verschwand?«

»Sie sollten aufpassen, wie Sie das Wort ›Legende‹ verwenden«, sagte er. »Nicht immer ist das der richtige Begriff.«

Er lenkte ab. Aber ich spielte mit. Es war genau wie mit Cymbeline – man musste nur das Gespräch in Gang halten, früher oder später würden sie einem schon sagen, was man wissen wollte.

Vorausgesetzt, sie wussten etwas. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass Scott Walker etwas wusste.

»Inwiefern?«, fragte ich.

»Wenn Leute von Legenden der Indigenen reden, meinen sie meistens religiöse Praktiken und Glaubensgrundsätze. Ich wette, Sie bekennen sich zum Christentum.«

»Sie nicht?«

»Ich komme aus einer Täuferfamilie. Und gelegentlich gehe ich sogar in die Kirche.«

»Ich bin Christin«, sagte ich.

»Das heißt, Sie glauben, dass Jesus Christus Ihr Herr und Erlöser ist?«

»Aus ganzem Herzen. Überrascht Sie das?«

Der Kessel pfiff. Scott begann klirrend mit Tassen und Löffeln zu hantieren. »Nein. Eigentlich nicht. Glauben Sie auch, dass es die Kreuzigung wirklich gegeben hat und Christus für unsere Sünden gestorben und am dritten Tage auferstanden ist?«

»Ja.«

»Also ist das keine Legende, sondern die Wahrheit?«

»Ja.« Und weil mir klar war, worauf der Vergleich abzielte, dachte ich mir, den folgenden selbstgerechten Vortrag konnten wir uns auch sparen. »Gibt es irgendwelche lokalen Überlieferungen
 , die sich auf die verschwundene Expedition beziehen?«

»Es gibt eine Geschichte, aber nicht aus dem Reservat selbst.« Er spannte mich auf die Folter, während er kleine Marshmallows in die Tassen streute. Vier Tassen, bemerkte ich – also auch für Mrs. Cole und Ashley. »Es handelt sich um die Erzählung eines frankokanadischen Trappers aus etwa der fraglichen Zeit. Darin heißt es, eine offizielle Expedition der amerikanischen Regierung sei so töricht gewesen, auf ein Trickster-Geistwesen in Gestalt eines Wolfs hereinzufallen, das anbot, sie zu führen, und sie aufs Eis lockte. Sobald sie weit von ihrem Lager entfernt waren, rief es seine ganze Verwandtschaft herbei, alles Wölfe, sollte ich hinzufügen, und die fielen über die Expedition her und rissen sie in Stücke.«

»Wolfsgeister?«, hakte ich nach.

»Esprits loup
 , ja. Ich bin über die Erzählung gestolpert, als ich über Jagdbräuche an den Großen Seen recherchierte.« Und zwar in den Library and Archives Canada – in Ottawa. »Ich suchte nach dem Stichwort Wolf und fand stattdessen Wolfsgeister.« Er brachte mir eine der Tassen.

»Glauben Sie an Wolfsgeister?«, fragte ich.

Er blieb vor mir stehen und kniff die Augen zusammen. »Warum genau sind Sie hier, Agent Reynolds?«

»Ich suche nach Patrick Henderson.«

»Hat der denn irgendwas gefunden?«

Das sagte mir alles. Es war scheinbar nebenbei hingeworfen, aber er hatte den Schritt, was der gute alte Patrick denn bitte mit der ganzen Sache zu tun hatte, einfach komplett ausgelassen. Jetzt war ich überzeugt, dass er etwas wusste.

»Was glauben Sie denn, was er gefunden haben könnte?«

Er hielt meinem Blick einen langen Moment stand, dann drehte er sich zur Arbeitsfläche um. »Wir müssen uns unterhalten.«

Er nahm zwei der Tassen und ging damit hinaus. Ich nippte an meiner Schokolade. Mit den Marshmallows war er ziemlich knauserig gewesen.

Bei einer Ermittlung will man zuallererst Fakten sammeln. Man weiß vielleicht nicht, welche Bedeutung sie haben und wie sie zusammenpassen, aber sie verankern den Fall in der Realität. Meine bisherigen Fakten waren, dass Patrick Henderson das FBI
 angerufen und gewarnt hatte, es könnte sich eine Situation mit ungewöhnlichen Charakteristika
 anbahnen. Am heutigen Morgen, während ich auf dem Weg zu ihm war, verschwand er aus seinem Haus, möglicherweise nicht freiwillig. Zur selben Zeit kam vom See her ein extrem seltener und Boyd zufolge ungewöhnlich heftiger Eistornado, walzte die Gemeindeverwaltung platt und raste dann schnurstracks auf Hendersons Haus zu.

Hendersons Nachbarin Rhonda Macklewright hatte eventuell beobachtet, wie er von mehreren Gestalten weggeschleift wurde, von denen manche vielleicht Geweihe hatten. Möglicherweise hatten sie aber auch nur den Kopf eines Hirschs bei sich gehabt.

Vor seinem Anruf beim FBI
 hatte Henderson das Tagebuch des Ephraim Wright aus Poughkeepsie studiert, in dem beschrieben wurde, wie der größte Teil der Marsh-Expedition von einem freundlich scheinenden Indianer aus dem Winterlager weggeführt wurde.

War das der esprit loup
 gewesen, von dem der kanadische Trapper berichtet hatte? In Ephraims Tagebuch wurde kein Wolf erwähnt, und es war immerhin eine Primärquelle, geschrieben von einem Augenzeugen, und nicht eine aus zweiter Hand stammende »Überlieferung«.

Henderson hatte Sadie Clarkson, die Bibliothekarin, eindringlich aufgefordert, das Tagebuch niemandem zu zeigen. Wem sollte es nicht unter die Augen kommen und warum? Ich musste davon ausgehen, dass das Tagebuch mit der ungewöhnlichen
 Situation zu tun hatte, wegen der Henderson uns angerufen hatte.

Ich brauchte noch mehr Fakten, und einen davon konnte ich jetzt sofort klären. Ich trank meine heiße Schokolade aus – insgesamt nicht schlecht, etwa sieben von zehn Punkten – und ging zu dem ertrunkenen Handy hinüber, das zwischen Boyds Trockenmittelbeutelchen in einer hölzernen Servierschale lag. Vorsichtig hob ich es ans Ohr und schüttelte es leicht. Nichts.

Aus der Innentasche meines Parkas, der an einem Haken neben der Hintertür hing, holte ich mein Schraubenzieherset. Das habe ich immer dabei, und zwar einschließlich Pentalobe-Bit zu genau dem Zweck, Smartphones zu öffnen. Wenn Mikroprozessoren Magie ausgesetzt sind (es kommt mir immer noch absurd vor, dieses Wort ganz nüchtern zu gebrauchen), können sie schweren Schaden nehmen, daher gehört es bei mir routinemäßig zur Beweisaufnahme, in Handys hineinzuschauen.

Gerade als ich die Oberseite abhebelte, kam Walker wieder herein. Als er sah, was ich machte, hob er eine Augenbraue. Wieder gab er sich Mühe, ahnungslos neugierig zu wirken, aber in seiner Haltung war eine unübersehbare Spannung.

Die Hauptplatine saß gleich neben dem Akku. Ich musste mir gar nicht die Mühe machen, den Chip herauszupfriemeln. Auch so sah ich den glitzernden Sand, der von dort aus ins Gehäuse gerieselt und dann mit Wasser verklebt war.

Diesen Vorgang nennt mein britischer Kollege Peter Grant »zerbröseln«. Und so stark ist der Effekt nur, wenn in der Nähe massive Magie gewirkt wurde.

Walker beugte sich vor, musterte das Handy genau, hob dann den Kopf und sah mich an. »Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Dass Sie kein verdammter Ethnograf sind«, sagte ich.
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»Bin ich sehr wohl«, sagte Walker. »Ich habe einen Abschluss von der Pennsylvania School of Anthropology, magna cum laude
 .«

»Sind Sie Praktizierender?«, fragte ich, weil der Tag lang gewesen war und ich verbales Geplänkel irgendwie nicht so unterhaltsam finde.

»Nein. Sie?«

»Nein. Aber Sie wissen, was ›Praktizierender‹ bedeutet.«

»Zauberer«, antwortete er zu meiner Überraschung. »Oder wäre Ihnen Magiewirker lieber?«

»Mir wäre eine klare Antwort lieb«, sagte ich.

Walker trat zurück und verschränkte die Arme. »Ich arbeite für das Office of Trust Service. Meine Hauptaufgabe besteht darin, den Stammesverwaltungen zu helfen, die sozialen und materiellen Grundlagen ihrer Kultur zu erhalten. Da ist so viel verloren gegangen, dass wir es uns nicht leisten können, noch mehr zu verlieren.«

»Wir?«

»Es ist auch unser Erbe«, sagte er. »Es gehört ebenso zur amerikanischen Kultur wie Leben, Freiheit und das Streben nach einem guten Cheeseburger.«

»Und das schließt auch Magie ein?«

»Bevor wir dazu kommen«, sagte er, »was wissen Sie denn über Magie?«

»Ich habe schon welche in Aktion gesehen.«

Er legte den Kopf schief. »Wo?«

»In London, England.«

»Okay. Das kann ich glauben.«

»Also, gibt
 es indigene Praktizierende?«

»Was ich jetzt sage, ist eine Verallgemeinerung, ja?«, warnte er. »Die einzelnen Stämme und Nationen unterscheiden sich stark voneinander, also kann man es nicht auf alle anwenden.«

Ich nickte, und er fuhr fort. »Aus diversen Quellen wissen wir, dass viele religiöse Stammespraktiken eine greifbare Wirkung hatten.« Keine welterschütternde, erklärte er, aber ausreichend, um Jagd und Heilung und, wie er es nannte, die allgemeine Lebensqualität positiv zu beeinflussen. »Dann gibt es noch die Geister. Allerdings ist strittig, in welcher Beziehung genau sie zu den Stämmen stehen.«

Strittig unter wem?, fragte ich mich. War Walker schon einem solchen Geist begegnet? In den Tunneln unter London hatte ich einige seltsame Leute getroffen, und mein englischer Freund Peter lebte mit einer Frau zusammen, von der er mir glaubhaft versicherte, sie sei eine Flussgöttin.

Ich fragte mich, wie Walker reagieren würde, wenn ich ihm das sagte. Generell versuche ich, gegenüber meinen Kollegen von anderen Strafverfolgungsbehörden, auch im weiteren Sinne, so offen wie möglich zu sein. Aber ich war mir nicht sicher, was Scott Walker wirklich
 war. Ganz sicher war er nicht offen mir gegenüber.

»Viele dieser Geister begegneten der amerikanischen Expansion feindselig und wurden mit Zwangsmaßnahmen ruhig gestellt«, sagte er. »Aber Magie als solche spielte in den Konflikten mit Indianerstämmen nie eine Rolle – erst im Krieg von 1812, als die Briten sich einschalteten. Sie unterstützten Tecumsehs Bündnis, nicht nur mit Musketen und Pulver, sondern auch auf heimtückische Weise, indem sie eine Möglichkeit fanden, die religiösen Praktiken der Indigenen für den Krieg zu instrumentalisieren.« Und als sozusagen dieser Geist aus der Flasche gelassen war, bekam man ihn nicht mehr hinein. Dank der Briten war die US
 -Regierung gezwungen, einen eigenen magischen Kader aufzustellen, um der Bedrohung Herr zu werden. »Und diese Bedrohung blieb bestehen, auch nachdem die Briten geschlagen waren. Die Regierung konnte nicht zulassen, dass potenziell feindselige Praktizierende an der Grenze Chaos stifteten. Wir hatten keine Wahl, als gezielt gegen Medizinmänner vorzugehen, was den Stämmen leider immense kulturelle Schäden zufügte.« Diese Tatsache schien ihm wirklich zu schaffen zu machen.

»Und heute?«, fragte ich.

»Heutzutage gehen wir die Sache mit mehr Feingefühl an. Wir suchen das Gespräch mit den Stammesverwaltungen und den Praktizierenden selbst. Versuchen sie zu überzeugen, dass es in ihrem eigenen Interesse und dem ihrer Stämme ist, ihre Aktivitäten auf die Reservate zu beschränken.«

»Ist ›wir‹ das BIA
 ?«

»Ja, seit 1824 – das stand schon in unserer ersten Satzung.«

»Aber das OJS
 sieht das anders?« Mir war bekannt, dass die Strafverfolgungsabteilung des BIA
 mitunter eigene Ansichten hatte.

»Das ist ein ganz anderes Problem«, sagte er. »Wie schon gesagt, ich bin beim Office of Trust Services.«

»Aber irgendwann waren Sie bei der Army?« Seine ganze Art war so knapp und wachsam, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass er nicht in irgendeiner Form gedient hatte.

»Air Force, OSI
 , Stützpunkt Wright-Patterson.« Beim Office of Special Investigation, der »Kriminalpolizei« der Sicherheitsabteilung der Air Force. Für jemanden mit einem Anthropologiestudium eine merkwürdige Wahl. Ich merkte dies an.

»Ich bin gleich mit achtzehn eingetreten. Blieb dort acht Jahre, das Studium kam danach.«

»Und dann das BIA
 ?«

»Von denen hatte ich das Stipendium.«

Irgendetwas störte mich. Wenn dieses »Wo-haben-Sie-gedient«-Thema aufkommt, erkundigt sich der Gefragte normalerweise sofort auch nach der Laufbahn des Gegenübers. Walker nicht – er hatte überhaupt keine Neugier an den Tag gelegt.

Was darauf hindeutete, dass er vielleicht schon alles über mich wusste. Was wiederum hieß, dass er sich vor seiner Ankunft in Eloise über mich informiert hatte – oder informiert worden war. Und das bedeutete, er hatte gewusst, dass ich kommen würde. Allerdings hatte ich mich ja im Vorfeld mit unserer hiesigen Zweigstelle, dem County Sheriff Office und dem Polizeirevier Eloise in Verbindung gesetzt, er konnte also von allen möglichen Leuten über mein Kommen informiert worden sein.

Und eigentlich war das sogar absolut nachvollziehbar angesichts Walkers Position und der Nähe des Red-Cliff-Reservats. Hi Scott, die schicken uns so eine verdammte Fed aus Washington, weißt du was über die?


Wirklich, was Kooperation zwischen den Behörden angeht, war das damals viel direkter, als ich noch in Albany über meinen Betrugsfällen saß. Ich kann diesen ganzen Quatsch einfach nicht leiden, deshalb beschloss ich, offen mit ihm zu sein, und erzählte ihm alles über Hendersons Anruf bei uns.

»Er hat es wirklich als 
X
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 -Lage bezeichnet?«, fragte Walker nach.

»Wissen Sie denn, was das heißt?«

»Ich habe es in Akten gesehen, die mit den Unruhen in den siebziger Jahren zu tun hatten. Aber eine Erklärung habe ich nie gefunden. Wissen Sie, was es bedeutet?«

Mein Chef, Assistant Director Harris, hatte XSI
 mit den Neunzigern assoziiert. War es noch älter? »Nur, dass es Fälle mit möglichen UC
 bezeichnet. Also, mit ungewöhnlichen Charakteristika.«

Walker lachte sarkastisch auf. »Das war mir auch schon klar.«

Manchmal, vor allem im Kontakt mit Schwesterorganisationen, muss man etwas preisgeben, um Informationen zu erhalten. »Wissen Sie etwas über das Tagebuch?«, fragte ich.

»Was für ein Tagebuch?«

Also erzählte ich ihm von Ephraim Wright aus Poughkeepsie, seinem Tagebuch und dass darin stand, wie ein junger Stammeskrieger den überwiegenden Teil der Marsh-Expedition aufs Glatteis geführt hatte – in jeder Hinsicht.

»Wo ist es?«, fragte er.

»Könnte das Ihr Wolfsgeist gewesen sein?«

»Was?« Offenbar hatte Walker gerade an etwas völlig anderes gedacht. »Ach so. Vielleicht. Aber hier am Seeufer gab es damals eine Wintersiedlung der Ojibwe. Es könnte auch eine freundliche Annäherung gewesen sein, ein echtes Hilfsangebot oder die Hoffnung auf einen Handel.«


Aber das glauben Sie nicht
 , dachte ich. Sie glauben, es war doch ein Wolfsgeist, oder zumindest etwas
 Unfreundliches.

»Haben Sie das Tagebuch bei sich?«, wollte er wissen.

»Nein. Und es ist ein Beweisstück für eine laufende Ermittlung, also nicht zugänglich.«

Walker sah aus, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Er wiegte den Kopf. »Ich fürchte, hier könnte wirklich eine Krisensituation vorliegen.« Er verstummte, wie um seine nächsten Worte sehr sorgfältig zu wählen. »Könnte sein, dass wir es mit einem malignen Geist zu tun haben.«

»Sind Sie schon jemals persönlich einem begegnet?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Berichte von der Jahrhundertwende gelesen. In Minnesota gab es Unruhen am Leech Lake, und es hieß, eine unnatürliche Kreatur sei auf die Armee und die Nationalgarde gehetzt worden.«

»Gehetzt worden?«

»Ja, ganz gezielt, von den Medizinmännern der Chippewa.« Walker sah unbehaglich drein. »So heißt es. Gesichert ist lediglich, dass ein Wesen, das als ›unheilige Kreuzung aus Mensch und Hirsch‹ beschrieben wird, gegen Kräfte der US
 -Regierung kämpfte.«

Ich dachte an den Hirschkopf an Patrick Hendersons Straße und Rhonda Macklewrights Aussage, sie habe Schnauzen und Geweihe gesehen. Und dann dachte ich an den abgetrennten Arm auf dem Backblech neben mir und den Hirschlauf draußen im Park. Kurz sehnte ich mich nach meiner Anfangszeit zurück, als ich meinen Kollegen von anderen Strafverfolgungsbehörden noch trauen konnte und mir nicht über gruselige mythische Kreaturen den Kopf zerbrechen musste. »Welche Kräfte waren das?«

»Wir jedenfalls nicht. Alles, was ich herausfand, war, dass sie ihren Sitz in Charlottesville, Virginia, hatten.«

Ich ahnte, wer das gewesen sein mochte, aber das beschloss ich nun doch für mich zu behalten, bis ich mir ganz sicher war.

»Meine Sorge«, sagte Walker, »ist, dass 1843 ein solcher Tiergeist instrumentalisiert wurde, um gegen die Expedition vorzugehen, dann inaktiv wurde und jetzt wieder erwacht ist. Und da er sozusagen als Waffe gegen die weiße Besiedelung erschaffen wurde, könnte er dieses Ziel auch heute noch verfolgen.«

»Hundertsiebzig Jahre später? Und warum ausgerechnet jetzt?«

»Wer weiß. Klimawandel? Fracking? Eine bestimmte Sternenkonstellation?« Plötzlich hielt er inne und drehte sich zur Tür. »Hören Sie das auch?«

Ich schüttelte den Kopf; wir lauschten beide.

Da war das Summen des riesigen Kühlschranks neben den Spülbecken – und dann schnelle Schritte hinter der Tür. Im nächsten Moment platzte Ashley herein, etwas Kleines, Silbernes in der erhobenen Hand.

»Scott! Scott«, rief sie. »Schau mal, was ich gefunden hab.«

Während sie zu Walker hinüberrannte, stellte ich mich rasch zwischen Ashley und den abgetrennten Arm, auch wenn er in der Tüte verpackt war – sicher ist sicher. Nicht dass sie in meine Richtung sah; sie war viel zu erpicht darauf, Walker ein kleines rundes Scheibchen mit einem Loch zu zeigen, durch das sie den kleinen Finger stecken konnte. Es war ein durchbohrter Silberdollar.

»Darf ich mal sehen?«, fragte Walker.

Ashley reichte ihm die Münze.

Walker musterte sie eingehend, während Ashley ungeduldig auf den Fersen wippte. Plötzlich runzelte er die Stirn, als bemerke er etwas Unangenehmes, unterdrückte die Regung aber hastig wieder zugunsten heiteren Interesses.

»Ist das eine Rarität?«, fragte Ashley.

»Eine große Rarität«, sagte er. »Ich glaube, es ist ein Gobrecht-Silberdollar. Schau, am Rand steht 1836.«

»Und ist der wertvoll? Kann er Grandma helfen?«

»Dazu müsstest du ihn einem Experten in einem Museum zeigen. Fühl mal, die Kanten des Lochs sind ganz glatt abgeschliffen.« Er hielt Ashley den Dollar hin, damit sie das Loch betasten konnte. »Das bedeutet, die Münze wurde von jemandem als Medaillon oder in einer Kette getragen.«

»Hat sie einem Ureinwohner gehört?«

Walker schnappte nach Luft; einen Augenblick lang wirkte er erschrocken. »Bitte?«, sagte er dann zu Ashley. »Was hast du gesagt?«

Ashley wiederholte die Frage.

»Könnte sein. Oder einem frühen Siedler. Wo hast du sie gefunden?«

»Draußen auf der Vortreppe«, sagte Ashley. »Beim Schneeschippen.«

»Und wann?« Es klang scharf, wohl schärfer, als er beabsichtigt hatte. Ashleys Miene wurde trotzig. »Heute Morgen. Bevor du gekommen bist. Gib sie mir zurück.«

Walker zögerte, dann reichte er Ashley die Münze. Sie schloss fest die Finger darum.

Walker gab sich alle Mühe, freundlich zu bleiben. »Kannst du mir zeigen, wo genau?«

»Warum?«, wollte sie wissen.

»Weil da vielleicht noch mehr sein könnten?«, schaltete ich mich ein.

Während wir uns Parkas und Handschuhe überzogen, überredete ich Ashley, mir die Münze auch einmal zu geben. Sie war viel schwerer als moderne Münzen, und kaum hielt ich sie in der Hand, da spürte ich schon das Vestigium
  – rauchig, schwach, aber spürbar komplex, wie eine Melodie aus dem Geräusch fallenden Schnees und von Wellen, die an den Strand schlagen. Ich hatte schon mächtigere Vestigia
 wahrgenommen, aber das hier war definitiv das vielschichtigste.

Und dann, urplötzlich, etwas wie ein Stich in die Brust mit einem Eiszapfen. Genau wie Walker schnappte ich nach Luft.

Ashley runzelte die Stirn und streckte die Hand aus.

Ich gab ihr ihren Fund zurück, bevor sie anfing zu meckern, zog meine Handschuhe an und folgte ihr zur Eingangstür hinaus und die Vortreppe hinunter.

»Da.« Sie zeigte auf eine Stelle auf dem schneebedeckten Weg zwischen Walkers Cherokee und etwas, was im Frühling vielleicht ein Blumenbeet sein würde.

Walker holte eine Schneeschaufel von der Ladefläche des Cherokee und begann methodisch den Schnee umzugraben. Er schien sehr konzentriert, also ließ ich ihn arbeiten und hielt die Gaslampe in die Höhe, um den Schein der Lampen am Hoteleingang zu verstärken.

Es war jetzt vollkommen windstill, und es fiel kaum noch Schnee, nur gelegentlich eine vereinzelte dicke Flocke.

In den Wolken hinter dem Hotel, über dem See, zuckten Blitze. Ich zählte, bis der gedämpfte Donner erklang. Sechs Sekunden; keine zwei Kilometer entfernt. Ich hätte nicht sagen können, ob da nun eine neue Sturmfront anrückte oder nicht. Natürlich ist nie ein gutaussehender Meteorologe zur Hand, wenn man mal einen braucht.

»Schon was gefunden?«, fragte ich Walker und Ashley.

»Noch nicht«, gab Walker zurück, der sich weiter den Rand des schneebedeckten Blumenbeets entlangarbeitete.

Mit einem Mal hätte ich sehr gern gewusst, wer die letzten Gäste in diesem Hotel gewesen waren. Die offensichtliche Ansprechpartnerin hierfür war Mrs. Cole, aber ich würde Walker und Ashley auf keinen Fall allein hier draußen lassen. Also fragte ich auf gut Glück Ashley. Erstaunlicherweise wusste sie es tatsächlich.

»Das war Mr. Bunker«, sagte sie. »Der ist abgehauen, ohne zu zahlen. Grandma musste ihn der Polizei melden und so.«

Als ich fragte, wann Mr. Bunker denn da gewesen sei, sagte sie, zuletzt vor Weihnachten. »Er sagte, er würde noch mal zurückkommen.«

Mr. Bunker hatte sich schon Anfang Dezember im Hotel eingemietet und, weil er bis Ende Januar bleiben wollte, einen Sondertarif ausgehandelt. »Grandma fand das nicht so gut, aber sie braucht die Kundschaft. Und er machte keinen Ärger.« Er fuhr immer mal ein paar Tage lang weg, dann kam er wieder und bat darum, all seine Wäsche hier waschen zu können. Deshalb waren sie auch erst vor zwei Tagen argwöhnisch geworden – das Zimmer wurde ja nicht anderweitig gebraucht, und während seiner Abwesenheiten verbrauchte er nicht mal Seife und Duschgel.

Wieder zuckte ein Blitz, heller und keine drei Sekunden entfernt. Ich spürte, wie sich meine Nackenhärchen aufstellten.

»Hat er gesagt, wohin er immer fuhr?«, fragte ich.

»Er sagte, die Gegend erkunden. Er wollte die Inseln sehen, bevor der See zufror.«

Walker hörte auf zu schaufeln und richtete sich auf. »Eine bestimmte Insel?«

»Hat er nicht gesagt.«

Ich dachte an das versunkene Schlauchboot im Bootshaus. Und an den menschlichen Arm, der in der Küche vor sich hintaute.

»Hier finden wir heute Abend nichts mehr«, sagte Walker und warf die Schneeschippe zurück auf seinen Pick-up.

Ashley gab einen kleinen enttäuschten Laut von sich.

»Wir können –«, begann Walker, aber in diesem Moment erloschen sämtliche Lichter im und um das Hotel.
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»Los, rein!«, rief ich.

»Ist nur ein Stromausfall«, sagte Ashley. »Das passiert ständig.«

»Rein«, wiederholte ich, zerrte den Reißverschluss meines Parkas auf und zog meine Pistole.

Mit großen Augen starrte Ashley auf die Waffe und dann zu Walker, der sie an der Hand nahm und mit sich die Vortreppe hinaufzog.

Ich folgte ihnen, blieb aber oben stehen und ließ den Blick über das Hotelgelände wandern. Es dauerte einen langen, nervenzermürbenden Moment, bis meine Augen sich an die Dunkelheit angepasst hatten, und selbst dann bestand die Welt lediglich aus unterschiedlichen Schwarztönen.

Sehen konnte ich nichts Auffälliges, aber ich spürte etwas schleichend Ungutes, als wanderte mir ein eiskalter Finger das Rückgrat hinauf. Noch vor ein paar Jahren hätte ich das der Nervosität zugeschrieben, aber inzwischen wusste ich es besser. Es war ein Vestigium
 . Allerdings hatte Peter Grant nie erwähnt, dass so was ein ganzes Areal umfassen konnte. Oder wie feindselig es sich anfühlen konnte.

»Gewähre uns, o HE
 rr, deinen Schutz«, sagte ich und ging rückwärts, bis ich die Tür im Rücken spürte. »Und durch deinen Schutz gib uns Kraft. Und durch die Kraft gib uns Einsicht.« Dann schlüpfte ich nach drinnen und rammte die Riegel in die Halterungen – beide, oben und unten.

Dieses Gebet hatte ich schon als Kind geliebt, denn aus der Einsicht folgt Erkenntnis und aus der Erkenntnis die Kenntnis der Gerechtigkeit … und daraus die Liebe zur Gerechtigkeit und daraus die Liebe zu allem, was ist. Tatsächlich hatte ich es an dem Morgen gesprochen, als ich den ersten Teil meiner Eignungsprüfung vor mir hatte – mein erster richtiger Schritt auf dem Weg zum FBI
 .

Jetzt im dunklen Vorraum des Hotels war es mir ein erstaunlicher Trost; eine unmittelbarere Beruhigung war allerdings wie immer das Gewicht der Glock 22 in meiner Hand. Hinter mir flammte Licht auf, und ich zog mich in die Lobby zurück, wo Walker in der linken Hand die Gaslampe hielt – und in der rechten eine extrem unakademische halbautomatische Pistole.

Und zwar in korrekter Haltung, bemerkte ich, locker an der Seite herunterhängend, den Finger hinter dem Abzug. Seine Ausbildung bei der Air Force wirkte sichtlich nach.

Über den Empfangstresen hinweg spähte Ashley, ihr Gesicht ein Bild der Erregung und des Schreckens.

»Haben Sie etwas gesehen?«, fragte Walker.

»Ich will zu Grandma«, sagte Ashley knapp und bestimmt.

Mrs. Cole kam aus dem Büro hinter der Rezeption. »Ich bin da, Kleines. Was ist denn los?« Sie bemerkte die Waffen und runzelte die Stirn. »Agent Reynolds?«

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte ich. »Haben Sie ein Notstromaggregat?«

Das fand Mrs. Cole amüsant. Natürlich hatte sie eines – das fehlte hier in keinem Betrieb. Ich fragte, wo es stand.

»Im Keller.«

Ich nahm meine Taschenlampe heraus und warf sie Walker zu. »Dann gehen Sie beide und schalten es ein. Bleiben Sie zusammen.«

Walker zögerte, dann nickte er und sah Mrs. Cole an. »Gehen wir.«

»Zuerst muss ich die Außenbeleuchtung abschalten«, sagte sie. »Dafür hat es nicht genug Saft.«

»Das machen wir auf dem Weg«, sagte Walker, und die beiden gingen nach hinten.

Ich blieb allein mit Ashley, die jetzt die Gaslaterne hielt. Sie schielte dorthin, wo ihre Grandma verschwunden war, dann zu mir.

»Weißt du, was deine Grandma mit Mr. Bunkers Gepäck gemacht hat?«, fragte ich sie.

»Das ist noch in seinem Zimmer. Grandma meinte, wir müssten es nicht ausräumen, weil wir ja noch so viele andere freie Zimmer haben.«

In Anbetracht ihres offensichtlichen Hangs zur Wohlinformiertheit fragte ich, ob sie wisse, welches Zimmer das war. Natürlich wusste sie es, und außerdem wusste sie, wo ein Reservegeneralschlüssel hing. Zur Belohnung erlaubte ich ihr, mit in Mr. Bunkers Zimmer zu kommen – aber erst, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sich niemand darin befand.

Die Zimmer waren hübsch, wenn auch etwas altmodisch. Während meines letzten Auftrags war ich in puncto Hotelzimmer ein wenig zur Kennerin geworden; das hier war etwas gehobener, als ich es mir vom Budget des FBI
 hatte leisten können. Ein breites Doppelbett mit geometrisch in Grün und Pink gemustertem Überzug, ein Flachbildschirmfernseher, ein pseudo-antiker Schreibtisch mit lederbezogenem Stuhl, an den Wänden Drucke von Bergen, Wäldern und Seen.

Zuerst durchsuchte ich den Kühlschrank. Er war gut bestückt, aber nichts versteckte sich hinter den Miniflaschen und in dem winzigen Eisfach. Auch unter dem Bett war nichts. Ashley konnte nicht aufhören zu kichern, als ich mich auf den Bauch legte und nachschaute.

Dann sah ich mich in dem kleinen, aber peinlich sauberen Bad um und registrierte, dass Mr. Bunkers Waschbeutel noch neben dem Waschbecken stand, darin ein elektrischer Rasierapparat und ein Aftershave. Der Rasierer war schwarz und stromlinienförmig und sah teuer aus – etwas sagte mir, dass Mr. Bunker vorgehabt hatte, zurückzukommen.

Nach erfolgter Erstdurchsuchung des Zimmers blieb nur noch der abgewetzte Koffer mit vier Rollen, der ordentlich im Schrank stand. Ich zog ihn heraus, legte ihn aufs Bett und brach das Schloss mit meinem Taschenmesser auf.

»Dürfen Sie das denn?«, fragte Ashley.

»Es geht um Mr. Bunkers Sicherheit«, sagte ich.

Im Koffer befanden sich penibel gefaltete saubere Karohemden, Unterwäsche und ein graues Reißverschlussetui aus kugelsicherem Material mit dem Schriftzug »Smith & Wesson« auf der Vorderseite.

»Was ist das?«, fragte Ashley.

»Eine Pistolentasche.« Schon am Gewicht merkte ich, dass sie leer war, aber ich zog sie trotzdem auf und drehte sie auf links, nur zur Sicherheit. Nichts drin. Dann öffnete ich das abgetrennte Fach im Kofferdeckel und fand vier schlichte Heftmappen. Sie waren ziemlich zerknittert; es sah aus, als wären sie hastig dort hineingestopft worden. Auf einer war ein brauner Fleck, der nach Kaffee roch. Ich legte sie nebeneinander aufs Bett, und Ashley hielt die Lampe so, dass ich den Inhalt lesen konnte. Die erste Mappe, die ich öffnete, enthielt hochauflösende Satellitenfotos einer Reihe von Inseln.

»Das sind die Apostle Islands«, sagte Ashley.

Die Bilder waren weder beschriftet noch irgendwie gekennzeichnet, sahen aber ein bisschen zu scharf aus, um von Google Maps zu stammen. Wahrscheinlich waren sie vom NRO
 , der staatlichen Aufklärungsbehörde; aber auch eine ausländische Institution oder sogar ein privater Dienst waren nicht auszuschließen.

Eine Komplikation nach der anderen, sagte ich mir.

Die zweite Mappe enthielt eine Kopie von Patrick Hendersons FBI
 -Personalakte, derjenigen, die ich in Quantico hatte einsehen können. Rasch blätterte ich sie durch und sah, dass zusätzliche Seiten vorhanden waren, aber ich hatte nicht das Gefühl, genug Zeit zu haben, um alles durchzulesen.

Die dritte Mappe war eine ähnliche, nur viel dünnere offizielle Personalakte – die von Scott Walker. Darin war bestätigt, dass er als Ethnograf beim Office of Trust Services des BIA
 arbeitete; es waren Projekte in und um diverse Reservate in der Region der Großen Seen aufgelistet, an denen er beteiligt gewesen war. Außerdem war da eine Liste von Büchern über die vorkolumbische Ojibwe-Kultur, die er verfasst hatte. Nichts in der Akte wies darauf hin, dass er ein Magie-Praktizierender war oder auch nur wissenschaftliches Interesse an dem Thema hatte.

Die vierte Mappe enthielt eine andere Art Dossier. Es bestand aus mehreren Fotos von Sadie Clarkson, der Bibliothekarin von Eloise, und ausgedruckten Informationen über sie aus den sozialen Medien und ähnlichen Quellen. Die Fotos zeigten sie beim Betreten oder Verlassen der Bibliothek und anderer Gebäude, die vielleicht in oder in der Nähe von Eloise standen. Nach den Aufnahmewinkeln und dem extensiven Einsatz eines Teleobjektivs zu schließen handelte es sich um heimliche Schnappschüsse eines Beschatters. Weitere Fotos zeigten sie vor dem Hintergrund der unverwechselbaren altmodischen Reihenhäuser mit Balkon im French Quarter von New Orleans.

»Das ist Miss Clarkson«, erläuterte Ashley.

Ich hätte das Mädchen wirklich nicht über meine Schulter schauen lassen sollen, aber es war praktisch, dass sie mir die Lampe hielt, und so wusste ich wenigstens, wo sie war.

»War sie schon mal hier im Hotel?«, fragte ich.

Ashley krauste nachdenklich die Nase. »Nein. Aber sie war in der Schule und hat Lesestunden gegeben. Sie sagte, jeder von uns könnte etwas Besonderes sein, ohne es zu ahnen. Und sie hat uns dieses Buch über Zauberer vorgelesen.«

»Harry Potter?«

»Nö. Der Magier der Erdsee
 .«

Der Strom war noch immer nicht wieder da. Es konnte doch nicht so lange dauern, ein Notstromaggregat in Gang zu setzen, noch dazu in einem so effizient geführten Hotel wie diesem?

»Sollen wir mal schauen, wo deine Grandma ist?«, fragte ich Ashley. Sie nickte.

Ich steckte mir die Mappen unter dem Pullover in den Gürtel. Es war nicht bequem, aber ich wollte ganz entschieden nicht, dass Scott Walker herausfand, dass seine Akte hier herumgeisterte, bis ich die Gelegenheit hatte, sie gründlich durchzulesen.

Mir schien, als hörte ich etwas draußen vor der Zimmertür. Also bedeutete ich Ashley, stehen zu bleiben, öffnete leise die Tür und lauschte.

Ashley zappelte ungeduldig herum. Ich wollte mich gerade in Bewegung setzen, da ertönte ein Geräusch. Es kam aus der Richtung der Lobby und war nur gedämpft zu hören, klang aber wie wütendes Gebrüll. Ich nahm in die eine Hand die Pistole und mit der anderen Ashleys Hand und ging leise mit ihr in den Flur.

Sie wollte etwas sagen, aber ich bedeutete ihr, still zu sein.

Jenseits des weißblauen Lichtradius der Lampe versank der Hotelflur schnell in Finsternis. Ich strengte sämtliche Sinne an, aber alles, was ich hörte, war Ashleys Atmen, und alles, was ich fühlte, war, wie ihre Hand in meiner bebte und mein Herz schlug.

Meinen linken Arm nach hinten gestreckt, so dass Ashley hinter mir bleiben musste, drang ich durch den Flur in den zentralen Bereich des Hotels vor. Wir hatten gerade die Brandschutztür zur Lobby erreicht, da krachte es hinter uns.

Da wurde ganz eindeutig ein Fenster eingeschlagen.

Ich drehte mich um und schob Ashley hinter mich.

In einem der Zimmer weiter hinten war ein dumpfer Aufprall zu hören, dann ein Splittern wie von Mobiliar, und dann donnerte etwas mit Wucht von innen gegen die Zimmertür. Der Rahmen wurde so heftig erschüttert, dass ich erkennen konnte, dass es das Zimmer war, aus dem wir gerade gekommen waren.

Noch ein Krachen. Holz splitterte.

Ich hob die Pistole.

Beim dritten Krachen zerbarst die Tür; die Splitter flogen über die ganze Breite des Flurs.

Einen Augenblick lang herrschte reglose Stille.

Dann ging das Licht an.

»O Mann«, sagte Ashley, und mir blieb die Luft weg.

Durch die Tür brach etwas Riesiges, Weißes und Unmögliches und kam auf uns zu.
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In der Ausbildung in Quantico wurde uns einmal erklärt, man trainiere uns nicht darauf, instinktiv zu handeln, sondern darauf, so routiniert zu werden, dass wir rationale Entscheidungen treffen könnten. »Kann sein, dass Sie nur einen Sekundenbruchteil Zeit haben, um zu entscheiden, ob Sie schießen sollen oder nicht. Und glauben Sie mir, in diesem Sekundenbruchteil werden Sie unter extremem Stress stehen. Unser Ziel hier ist, dass dann der rein mechanische Umgang mit der Waffe, das Entsichern, Zielen und Schießen, total automatisch abläuft. Damit Sie, wenn die schreckliche Situation kommt, da Sie die Waffe ziehen müssen, nicht einen einzigen Gedankenimpuls darauf verwenden müssen, wie
 Sie zu feuern haben – sondern Ihr ganzes Denken der Frage widmen können, ob
 Sie es tun müssen.«

Ich glaube nicht, dass meine Ausbilderin dabei ein solches Szenario vor Augen hatte.

Das Wesen im Flur war menschengroß und sah aus wie ein verrotteter Schneemann mit Geweih. Als es sich bewegte, sah man unter einer Schicht schmutzigen Schnees immer wieder Fell, Sehnen und Knochen aufblitzen. Es hatte keine Augen und als Mund nur einen waagerechten Schlitz voller scharfer gelber Spitzen. In einem fort drehte es den Kopf von einer Seite zur anderen, als wäre das Geweih, das ihm aus dem Kopf ragte, ein Zielradar.

Mein Instinkt war, das Feuer zu eröffnen, aber es bestand durchaus die Möglichkeit, dass es sich um einen Menschen in einem höchst absonderlichen Kostüm handelte. Eine Waffe war nicht zu sehen, außer sie war unter der Schneeschicht, wo die Hände sein sollten, verborgen. Ich musste von der Hypothese ausgehen, dass das hier ein menschliches Wesen war.

»FBI
 «, brüllte ich in dem Kommandoton, den mir die besagte Ausbilderin beigebracht hatte. »Keine Bewegung!«

Das Wesen blieb stehen – ein gutes Zeichen.

»Drehen Sie sich langsam um und legen Sie die Hände auf den Kopf.« Ich musste den verrückten Drang unterdrücken, hinzuzufügen »und verschränken Sie die Finger mit Ihrem Geweih«.

Da veränderte sich etwas in der Haltung seiner Schultern und Hüften, in einer Weise, die erkennen ließ, dass die erhoffte Kooperation ausbleiben würde.

Ich wollte Ashley sagen, dass sie durch die Brandschutztür abhauen sollte, aber ehe ich auch nur ihren Namen herausbrachte, griff der verrottende Schneemann an.

»Stehen bleiben«, schrie ich, so laut ich konnte, aber das Ding stürmte weiter, erst schwerfällig, dann zunehmend schneller.

Ich versenkte drei Schüsse in seinem Korpus. Hinter dem in kleinen Wölkchen wegstiebenden Schnee kamen grüne und rote Eingeweide zum Vorschein. Das Ding wurde nicht einmal langsamer; ich feuerte noch zweimal.

Fünf Treffer von fünf sind übrigens richtig gut – meinen Ausbildern zufolge verfehlen achtzig Prozent der von Polizeikräften abgegebenen Schüsse ihr Ziel.

Ich habe schon ein paar knifflige Situationen erlebt, in denen ich mich fragte: »Was würde Peter Grant jetzt sagen?« Nicht »Was würde er tun?«, denn so verzweifelt werde ich hoffentlich nie sein. Aber sein Rat hat sich schon hin und wieder als nützlich erwiesen. Und er ist der einzige praktizierende Magier, dem ich über den Weg traue.

In der aktuellen Lage hätte Peter, glaube ich, gesagt: »Hör mit der Knallerei auf, Kimberley, das beeindruckt diesen Schneemann nämlich kein bisschen, verpuschel dich lieber schleunigst!«

Das Gute an Brandschutztüren ist, dass sie sich normalerweise in beide Richtungen mühelos öffnen lassen. Mit dem linken Arm hob ich Ashley hoch, drehte mich um und stieß mit der Schulter die Tür auf. Ashley quietschte und ließ die Gaslaterne fallen.

Sie war ein recht stämmiges Kind, deshalb taumelte ich mehr in die Lobby, als dass ich rannte.

Und zwar beinahe in Mrs. Cole hinein, die, dem Himmel sei Dank, ihre Pumpgun dabeihatte. Hinter ihr stand Scott Walker, ebenfalls mit der Waffe in der Hand. Beide starrten das an, was hinter uns herankam.

»Scheiße, was ist das?«, rief Walker.

Ich warf Ashley mehr oder weniger in seine Richtung. Mrs. Cole hob ihre Pumpgun.

»Auf die Beine schießen!«, brüllte ich und wünschte, ich hätte statt ihrer die Mossberg in der Hand.

Doch gesegnet seien die Großmütter vom Land. Sie zögerte keinen Augenblick, senkte nur den Lauf etwas und pustete dem Monster das linke Bein unterhalb des Knies weg. Ein Klacken, als sie nachlud, und sie wiederholte das Ganze mit dem rechten Bein.

Es sah fast komisch aus, als das Ding längelang zu Boden krachte.

Dann streckte es die Arme aus und begann sich vorwärtszuziehen, auf uns zu. Seine Finger, die irgendwie aus Muskeln gemischt mit Fell und Stöckchen und Efeu zu bestehen schienen, gruben sich in den Teppichboden, um ihm mehr Kraft zu verleihen.

Während wir zurückwichen, ertönte hinter uns ein Krachen, und Ashley kreischte auf.

Hastig drehte ich mich um und sah, wie Walker mit seiner Halbautomatik das Feuer eröffnete, und zwar auf ein zweites Schneemonster – viel kleiner und vierbeinig. Sein Kopf war ein einziges klaffendes Maul mit mehreren runden Zahnreihen wie bei einem Blutegel.

Auch Walker zielte auf die Beine, aber die waren dünner und bewegten sich schneller als die des menschenförmigen Schneemanns. Hinter mir fluchte Mrs. Cole gotteslästerlich und schoss noch einmal auf diesen; eine Geweihhälfte musste dran glauben. Eine schwarz-grüne Flüssigkeit spritzte über den Teppich, aber das Ding kroch weiter vorwärts.

In meinem Kopf sagte Peter Grant mit altmodischem britischem Akzent: Dies scheint mir der geeignete Augenblick, um sich davonzumachen.


Manchmal gehen mir die Engländer dermaßen auf die Nerven – selbst wenn ich sie mir nur einbilde.

Mrs. Cole zerrte Patronen aus den Hosentaschen und lud die Mossberg nach. Ashley hatte aufgehört zu schreien, weil der schaurige Blutegelhund sich nicht mehr rührte. Walker hielt die Pistole auf den gegenüberliegenden Flur gerichtet. In dem sich ganz hinten etwas bewegte.

Dies schien mir tatsächlich der geeignete Augenblick, dem Ratschlag des imaginären Peter Grant zu folgen.

»Mr. Walker«, rief ich. »Schauen Sie vorn, ob der Weg nach draußen frei ist.«

Er nickte und rannte zum Haupteingang.

Ich streckte die Hand nach der Mossberg aus. Mrs. Cole zögerte eine lange Sekunde, dann gab sie sie mir. Ohne dass ich sie dazu auffordern musste, packte sie Ashley bei der Hand und zerrte sie in den Vorraum. Ich sah, wie sie ihre beiden Jacken schnappte und ihre Enkelin zur Hoteltür hinausschob.

Ich spähte in den nördlichen Flur, dann in den südlichen. In beiden bewegte sich etwas. Einen Moment lang überlegte ich, in die Küche zu laufen, um noch den abgetrennten Arm zu holen, aber da sah ich, dass aus beiden Richtungen immer mehr Schneedinger auf mich zuquollen.

Einen weiteren (sehr kurzen) Moment lang erwog ich, das Feuer zu eröffnen, dann stürzte ich zur Eingangstür. Froh, dass ich den Parka gar nicht erst ausgezogen hatte.

Walker saß schon hinter dem Steuer seines Pick-up, und gerade kletterte Mrs. Cole hinter Ashley hinein. Während ich hinüberrannte, wurde der Motor angelassen, kurz blendeten mich die Scheinwerfer. Walker trat aufs Gas – die Reifen drehten im Schnee durch.

Ich hörte ihn fluchen; dann schaltete er in den Vorwärtsgang, der Wagen schaukelte nach vorn, dann wieder in den Rückwärtsgang. Ich warf mich gegen den Kühler und schob mit, während die Räder links und rechts von mir den Schnee aufwühlten.

Der Pick-up machte einen Satz nach hinten; ich konnte mich gerade noch fangen, ehe ich das Gleichgewicht verlor. Das Geräusch von splitterndem Holz und klirrendem Glas ließ mich zum Eingang schauen, und ich sah … Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Es war das pure Grauen.

Es war riesig und größtenteils mit Schnee bedeckt, aber aus seinen Schultern ragten zwei Köpfe. Der eine gehörte einem Hund oder eher einem Hirsch, zumindest besaß er ein Geweih; und der andere war menschlich. Der Kopf eines kaukasischen Mannes, vielleicht mittleren Alters, aber das war schwer zu sagen. Sein Unterkiefer hing lose herunter, seine Augen waren weiß und blicklos. Er sah aus wie ein Statist in einem Zombiefilm. Und wie ein guter Kandidat für Mr. Bunker.

Während das Ding sich zur Vortreppe bewegte, schoss ich ihm in die Kniescheibe oder jedenfalls dorthin, wo diese im dicken schmutzigweißen Strunk seines Beins hätte sein sollen. Die Kugeln ließen den Schnee wegstieben und rissen Fetzen aus dem roten und braunen Sehnengeflecht darunter.

Das Grauen stolperte, fing sich wieder, ich schoss noch einmal in der Hoffnung, es wenigstens zu verkrüppeln, aber es gewann das Gleichgewicht zurück und begann auf mich zuzustürzen. Ich feuerte im Rückwärtsgehen noch eine Patrone ab, und da bemerkte ich, dass das Motorengeräusch von Walkers Pick-up sich entfernte.

Ich warf einen Blick über die Schulter. Gerade verschwanden die Rücklichter in der Lücke zwischen den Bäumen, die die Zufahrt markierte.

»Du gottverdammter Mistkerl«, schrie ich ihm nach und verpuschelte mich.
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Ich achte sehr auf meinen Fitnesslevel, der höher ist als vom FBI
 -Standard vorgeschrieben. Ich jogge jeden Tag, gehe dreimal die Woche ins Fitnessstudio und esse mindestens alle drei Tage eine gesunde, vitalstoffreiche Mahlzeit. Aber in fast kniehohem Schnee zu rennen, ist eine ganz eigene Tortur. Wie in diesen Albträumen, wo man rennt und rennt und nicht vorankommt – genau so fühlt es sich an. Noch schlimmer ist nur, durch hüfthohe Abwasserbrühe zu waten. Diesen Vergleich kann ich übrigens aus Erfahrung ziehen.

Ich versuchte mich an die Reifenspuren von Scott Judas Ischariot Walker zu halten, die vermutlich die geschotterte Zufahrt entlangführten, wo sich unter dem Schnee zumindest keine Hindernisse in Form von Parkbepflanzungen verbargen. Nach hundert Metern riskierte ich einen Blick zurück.

Die Außenbeleuchtung des Parks war zwar ausgeschaltet, aber die Lampen vor dem Eingang brannten zum Glück noch. Daher sah ich das große Grauen als wankende Silhouette ein Stück hinter mir den Weg entlanghinken. Dahinter kamen noch mehr menschenförmige Dinger. Doch zu meiner Besorgnis wuselten ihnen voraus kleinere Wesen auf vier oder womöglich noch mehr Beinen.

Die menschenförmigen Dinger waren relativ langsam, aber die Hundedinger stoben so schnell durch den Schnee, dass sie Bugwellen aufwirbelten. Ich drehte mich um und hastete weiter. Schweiß rann mir tückisch den Nacken hinab, und die Anstrengung machte sich in meinen Bein- und Pomuskeln bemerkbar. Die Beine bei jedem Schritt hochzuziehen, ist über längere Strecken einfach unmöglich, und ich würde ganz bestimmt nicht stehen bleiben, bevor ich nicht wenigstens eine halbwegs gute Verteidigungsposition gefunden hatte.

Der ans Hotelgelände angrenzende Wald war alt mit hohen Weymouth-Kiefern und anderen Nadelbäumen. Dichte Kronen, unter denen der Schnee weniger hoch sein würde.

Ausgehend von der Vermutung, dass unebenes Gelände mit wenig Schnee besser war als ebenes mit viel, schlug ich mich in den Wald. Unter den Bäumen war es spürbar wärmer; die Luft, die ich einsog, brannte mir nicht mehr so in der Kehle. Außerdem ging es merklich bergauf – hier begann Eloise Point, erinnerte ich mich. Da eine erhöhte Position generell vorteilhaft ist, machte ich mich an den Aufstieg.

Nach etwa zweihundert Metern drehte ich mich nach meinen Verfolgern um. Das Licht war gerade noch hell genug, um die Zufahrt als blassen Streifen durch die Bäume zu erkennen. Darauf bewegten sich mühselig dunkle Schatten. Am schweren Schritt erkannte ich das zweiköpfige Grauen und außerdem ein paar menschlich geformte Dinger.

Ich hegte die Hoffnung, dass sie nicht mir folgten, sondern weiter den anderen nachjagen würden. Mit Fokus bitteschön auf dem verräterischen Drecksack Walker, nicht auf Mrs. Cole und Ashley.

In jedem Fall saßen die drei in einem fahrenden Auto und hatten inzwischen sicherlich Eloise erreicht. Ich hoffte, sie würden so klug sein, bei Deputy Larson und ihrem Tisch voll säuberlich gestapelter Flinten Schutz zu suchen.

Vom Hotel her blitzte es orange auf, und einen Augenblick später ertönte das tiefe Wumm
 einer Explosion. Da musste etwas Feuer gefangen haben, entweder in der Küche oder beim Notstromaggregat im Keller. Ich tippte auf Benzin – Tanks für Heizgas sind stabil gebaut, mit denen muss schon sehr viel passieren, damit sie explodieren.

Im Licht, das zwischen den Bäumen hindurchschien, wurden schmutzige Gestalten sichtbar, die mir den Hang hinauf nachwankten und -krabbelten.

Ich setzte mich wieder in Bewegung, aber im Wald war es so dunkel, dass ich es riskieren musste, meine Ersatztaschenlampe einzuschalten, um einen Weg nach oben zu finden. Hinter mir hörte ich es stampfen, knacken und krachen. Ich hoffe, das bedeutete, dass die Hundedinger auch nicht besser mit der Dunkelheit klarkamen als ich.

Aber die Geräusche kamen näher. Die Dinger holten auf.

Ich keuchte, das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich nahm nichts mehr wahr als den Lichtkegel der Taschenlampe, der über die senkrechten Silhouetten der Bäume und das dunkle Gewirr aus Felsen und Unterholz zuckte. Es war, als spielte ich ein bizarres Spiel, bei dem ich jeden Schritt exakt so berechnen musste, dass ich möglichst effizient und schnell vorankam.

Die Hundedinger waren schon ganz nahe. Ich fing an zu beten.

Nichts Zusammenhängendes, nur ein wortloses Flehen, Jesus möge mir in der Stunde der Not ein bisschen Beistand leisten.

Ich war so auf meine beiden Tätigkeiten konzentriert, dass ich es gar nicht bemerkte, als ich eine Straße erreicht hatte – erst als ich schon halb darüber hinweggestolpert war. Sie war in die steile Hügelflanke gefräst worden; der Weg geradeaus nach oben war durch eine Stützmauer aus Formsteinen versperrt. Aber das war in Ordnung. Ich kriegte ohnehin keine Luft mehr, und meine Beine schmerzten. Mit etwas Solidem im Rücken hatte ich wenigstens keine Überraschungen von hinten zu erwarten.

Da lag ich zwar falsch, aber nicht so, wie Sie jetzt meinen.

Ich legte die Pumpgun auf die linke Hand mit der Taschenlampe auf. Bequem war das nicht, aber wenigstens konnte ich dann sehen, worauf ich schoss. Während mein Atem sich wieder beruhigte, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Steinmauer und wartete auf mein erstes Ziel.

Es schien erstaunlich lange zu brauchen.

Dann kam eines der Hundedinger zwischen den Bäumen hervor und lief auf mich zu. Ich ließ es herankommen und schoss genau dorthin, wo bei einem echten Tier der Hals in die Brust übergeht. Schnee und rote und schwarze Klumpen spritzten heraus. Seine Vorderbeine knickten ein, und es brach fast direkt vor meinen Füßen zusammen.

Es lag zuckend da, aber ich feuerte nicht noch einmal – ich hatte nur noch drei Patronen und wollte keinen Schuss verschenken.

Dann durchlief ein Schauder das Ding vor meinen Füßen, und es erschlaffte. Seine Schneehülle begann zu bröckeln und abzufallen. Ich stieß es mit dem Fuß an, und das, was ihm als Kopf gedient hatte, rollte davon.


Also sind sie nicht unzerstörbar
 , dachte ich. Ermutigend
 .

Am Straßenrand erschien ein weiteres »Ding«. Entweder war es eine Fehlproduktion, oder es hatte unterwegs ein paar Bestandteile verloren. Sein eines Bein war ein Stumpf, nur halb so lang wie die drei übrigen. Statt einer Schnauze hatte es ein breites froschartiges Maul, das links gelähmt zu sein schien.

Langsam schleppte es sich durch den Neuschnee über die Straße auf mich zu. Ich ließ es näher kommen und beging dabei einen elementaren Fehler: Während meine Aufmerksamkeit auf es gerichtet war, sprang eine zweite Kreatur auf mein Gesicht zu – wie ein wildgewordener Grashüpfer schnellte sie zwischen den Bäumen hervor, und nur durch ein Wunder konnte ich die Waffe noch schnell genug hochreißen und feuern. Zugleich machte ich einen Satz nach links. Das Ding prallte an die Stützmauer und fiel zuckend in den Schnee darunter. Wo der Kopf gewesen war, klaffte ein Krater.

Die Fehlproduktion vor mir versuchte meine Ablenkung auszunutzen, aber das hatte ich halb geahnt und schoss ihr in den Nacken.

Beide Wesen zerfielen genauso schnell wie das erste.

Jetzt hatte ich noch eine Ladung Schrot.

Meine Mama nennt es dankbar zu sein für alles, was man hat. Meine Ausbilderin nannte es taktisches Denken.

Ich hatte also die Schrotpatrone, vielleicht noch zehn Schuss in meiner Pistole und fünfzehn im Reservemagazin in meinem Schulterholster. Von diesen Kreaturen waren mir Dutzende oder gar mehr gefolgt, aber sie schienen weniger robust als diejenigen, auf die ich im Hotel geschossen hatte. Die hatten die Pistolenkugeln einfach weggesteckt, und die Schrotgeschosse hatten sie nur geringfügig irritiert.

Diese hingegen – ich ging ein bisschen auf Abstand zu ihren Kadavern – waren nach einem einzigen Schuss zerfallen. Fast, als würde die unheilige Macht, die sie zusammenhielt, schwächer, je weiter sie sich entfernten von …

Von was?

Erst handeln, dann spekulieren.

Nur noch eine Schrotpatrone, aber ich war etwas zu Atem gekommen … also höchste Zeit, wieder loszulaufen.

Die Straße rauf oder runter?

Weiter unten waren die Wesen. Oben lag die Wetterstation, die vielleicht einen Schutzraum besaß, womöglich sogar einen verschließbaren. Um noch mehr Optimismus draufzusetzen, bestand auch die Chance, dass Boyd mit seinem aufgerüsteten Pick-up noch dort oben war.

Fürs Protokoll möchte ich anmerken, dass ich mich für »rauf« entschieden hatte, schon bevor die nächste Welle wankender Schrecken von unten die Straße entlang anrückte. Ich drehte mich um und wollte losrennen – da blendete mich das grelle Licht eines näher kommenden Fahrzeugs.

Sehen konnte ich nichts, aber ich hörte es abrupt bremsen und ins Rutschen kommen. Ich warf mich aus dem Weg und knallte gegen die eisige Stützmauer. Als ich mich umdrehte, sah ich Boyds Pick-up vorbeischlittern.

Mit einem satten Bompf
 rammte er das erste der Wesen und kam gleich unterhalb von mir zum Stehen. Ich verlor keine Zeit damit, ins Fahrerhaus zu klettern. Mit einer halben Rolle vorwärts schwang ich mich auf die Ladefläche. Dort kraxelte ich über die festgezurrte Ausrüstung – es war weniger als zuvor – und hämmerte aufs Dach. »Los, los, los!«, schrie ich.

Im Scheinwerferlicht wogte eine Masse sich windender grauenvoller Wesen. Eines, das aussah wie ein aus Eichhörnchenteilen zusammengestückeltes Äffchen mit Schneehülle, war auf die Motorhaube gesprungen. Ich feuerte die letzte Schrotladung darauf ab und ließ, während es in Stücke zerfiel, die Pumpgun fallen und zog die Pistole. Der Schuss schien Boyd aus seinem Schockzustand zu holen, denn der Motor heulte auf, die Räder drehten sich, und wir brausten rückwärts los.

Ich hatte eigentlich erwartet, dass er nach vorn durchstarten und einfach durch die Dinger durchpflügen würde. Wozu hat man denn einen Frontschutzbügel, wenn nicht, um eine Horde Schneezombies umzumähen?

Außerdem ist es geradezu wahnsinnig, eine schmale, gewundene, leitplankenlose Bergstraße im Tiefschnee mit voller Kraft rückwärts hochzufahren. Ich war nahe daran, vom Wagen zu springen und mein Glück mit den Monstern zu versuchen.

Da bogen wir um eine Kurve – und bogen weiter und weiter, bis ich erkannte, dass wir in eine Parkbucht in der Hügelflanke zurücksetzten. Flüchtig bemerkte ich ein Schild, konnte aber nicht mehr lesen als PANORAMABLICK
  …
 , ehe Boyd das Lenkrad herumriss und zurück auf die Straße schoss. Jetzt im Vorwärtsgang, dem HE
 rrn sei Dank.

Plötzlich wurde es dunkel um mich, und auf meinem Haar und Gesicht bildete sich Feuchtigkeit. Die Strahlen der Scheinwerfer brachen sich in dichtem Nebel – wir mussten die Wolkengrenze erreicht haben. Die Sicht betrug keine fünf Meter, und es wäre mir bei Boyds Geschwindigkeit himmelangst geworden, hätte ich mich nicht sowieso schon in einem Zustand kompletter Panik befunden.

Und dann war über uns plötzlich klarer Nachthimmel, die Straße wurde eben, und Boyd bremste und wendete wieder in drei Zügen – deutlich langsamer. Wir befanden uns ganz oben auf Eloise Point unter den kalt glitzernden Sternen, und ich stellte fest, dass ich vor Erleichterung buchstäblich hechelte.

Boyd lehnte sich aus dem Fahrerhaus und leuchtete mit einer Taschenlampe herum, bis er mich fand.

»Mit Ihnen alles okay?«, fragte er.

»Nein«, sagte ich. »Nein, nicht so richtig.«
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Der eigentliche Gipfel von Eloise Point war noch dreißig Meter höher als die Wetterstation, an der wir geparkt hatten. Diese war ein ziemlich unansehnlicher Metallkasten auf Stelzen mit einer Wetterfahne obendrauf. Sie stand auf einem kleinen Plateau, gerade groß genug, dass ein Pick-up wenden und wieder den Berg hinunterfahren konnte. Hätte ich hier zu Fuß auf Schutz gehofft, ich wäre bitter enttäuscht worden.

Boyds Fahrerhaus hingegen erschien mir fast überheizt. Kaum war ich eingestiegen, da begannen mir Ohren und Gesicht zu kribbeln, dann zu prickeln und dann schmerzhaft zu brennen. Boyd befahl mir, den Kopf hin- und herzudrehen, und untersuchte mich auf Erfrierungen. Während meiner ganzen Flucht aus dem Hotel und den Hang hinauf hatte ich keine Kapuze aufgehabt und hatte es nicht einmal bemerkt.

Plötzlich war ich mir seiner Nähe, seines Geruchs sehr bewusst. Der vor allem aus nassen Kleidern und Schweiß bestand, also nicht annähernd so anziehend gewesen sein sollte, wie er mir vorkam.


Ist dies wirklich der richtige Zeitpunkt für so etwas?
 , dachte ich. Der Geist versucht sich zusammenzureißen … aber das Fleisch ist schwach.


»Das wird wieder«, sagte er. »Nächstes Mal ziehen Sie sich was vors Gesicht.«

»Ich war ein bisschen abgelenkt«, sagte ich.

Er öffnete die Fahrertür. »Ich mache Ihnen rasch eine heiße Suppe.«

»Wollen Sie nicht wissen, was passiert ist?«, fragte ich.

»Zuerst kriegen Sie eine Suppe.« Er sprang hinaus. »Sie stehen noch unter Schock. Dann reden wir.« Und er schloss von außen die Tür.

Ich hielt mir die Hand vors Gesicht. Sie zitterte.


Jeden Tag, o HE
 rr, lehrst du uns etwas Neues.


Boyd hatte Motor und Scheinwerfer eingeschaltet gelassen. Diese leuchteten die Straße hinunter, daher war ich mir ziemlich sicher, dass wir es frühzeitig merken würden, sollten die Wesen uns hier herauf folgen. Zur Sicherheit tauschte ich mein halbleeres Magazin gegen das volle aus, lud die erste Patrone und legte die Pistole neben mich in den Becherhalter. So konnte ich meinen Parka zuziehen und mich auf meine Hände setzen. Im Rückspiegel war Boyd zu sehen, der die Klappe der Ladefläche herunterklappte und darauf einen Campingkocher aufstellte.

Ich bemühte mich, die Augen nach vorn auf die Straße zu richten und Wache zu halten.

Nun, da ich selbst in Sicherheit war, musste ich andere warnen. Meine Hände zitterten noch immer leicht und die Finger waren besorgniserregend steif, als ich mein Handy hervorkramte. Zu meinem Erstaunen gab es sogar etwas Netz.

Auf Chief Santires Nummer sprang sofort die Mailbox an, also versuchte ich es bei Deputy Larson. Sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab.

»Ist Billy Bear bei Ihnen?«, fragte sie, ehe ich überhaupt etwas sagen konnte.

Ich sagte, ja, William Boyd sei bei mir, wir seien beide in Sicherheit auf dem Gipfel von Eloise Point. Bevor sie fragen konnte, warum das, fragte ich sie, ob der Polizeichef oder eine andere Ortskraft verfügbar seien. Sie sagte, die seien immer noch dabei, die Hilfsmaßnahmen zu koordinieren.

Ich bat sie, eine Warnung herauszugeben, und zwar vor … Ich zögerte. Fragte mich, wie ich die Dinger umschreiben sollte.

»Gefährlichen Tieren«, sagte ich schließlich und bat im Stillen um Vergebung, als ich fortfuhr: »Boyd glaubt, das seltsame Wetter hätte sie verrückt gemacht, und sie könnten extrem gefährlich sein. Der Chief und Sie sollten sehr vorsichtig sein.«

»Was für Tiere?«, wollte sie wissen. »Und was heißt vorsichtig?«

»Ich bin aus der Stadt«, log ich. »Für mich sahen sie nach Hund aus, vielleicht auch nach Elch oder Hirsch. Jedenfalls haben sie uns ohne Provokation angegriffen. Halten Sie am besten Schrotflinten bereit.«

»Oh«, sagte sie, plötzlich ziemlich eingeschüchtert.

»Und schauen Sie, dass Sie immer genug Munition haben.«

»Verstehe.« Ihr Ton war kaum noch ein Flüstern.

»Außerdem könnten Sie mir bei noch etwas anderem helfen.«

»Ja, sicher.« In ihre Stimme kam wieder mehr Leben.

Ich dachte mir, dass Larson bestimmt diejenige war, die der Sheriff losschickte, um streitende Nachbarn und grölende Betrunkene zu besänftigen. »Haben Sie etwas von Scott Walker oder Mrs. Cole gehört?«

Das hatte sie in der Tat; sie hatten gemeldet, im Hotel habe es einen verheerenden Brand gegeben, und hinter Eloise Point sei die Straße durch eine Lawine blockiert. Ein cleveres Manöver von Walker, um zu verhindern, dass die Polizei nichtsahnend in die Dinger hineinlief. Mrs. Cole und Ashley wollten bei Mrs. Coles Schwester an der Allouez Avenue unterkommen. Wo Walker war, wusste Larson nicht.

Nun, da die wichtigsten Dinge geklärt waren, erkundigte ich mich, ob ihr ein gewisser Mr. Bunker ein Begriff war, der am Vortag als vermisst oder möglicherweise als flüchtig gemeldet worden war.

»Ist das wichtig?«, fragte sie.

»Es könnte sehr wichtig sein.« Ich hoffte, sie würde nicht fragen, warum. Es wäre mir nicht lieb gewesen, ihr erklären zu müssen, dass er vielleicht einen bösartigen Geist der Ojibwe aufgescheucht hatte. Zum Glück bewährte sich wieder einmal der Überlegenheitsmythos des FBI
 , und Larson sagte, sie erinnere sich an den Fall. »Chief Santire hat sich tierisch geärgert, weil der Tornado den Pick-up von dem Typen ramponiert hat. Der Pick-up wurde nämlich am Hafen gefunden und ausgerechnet am Tag vor dem Tornado von uns abgeschleppt und neben der Gemeindeverwaltung geparkt. Der Chief hat furchtbar geflucht, denn nachdem wir den Wagen beschlagnahmt hatten, waren wir für jeden Schaden haftbar.« Sie lachte etwas verschluckt auf. »Hat was Lustiges, wenn man bedenkt, wie viel Schaden der Sturm überall sonst angerichtet hat.«

Larson wusste nicht, ob Santire oder einer seiner vier Leute sich schon näher mit Mr. Bunker befasst hatte, und alles Schriftliche darüber war mit der Gemeindeverwaltung vernichtet worden. Sie versprach mir, den Chief zu fragen, sobald er zum Einsatzzentrum zurückkehrte. Ich fragte, ob schon Verstärkung eingetroffen sei, aber die Straßen waren noch immer in beide Richtungen blockiert.

Danach rief ich Agent Doughty an; er bestätigte, dass es momentan unmöglich war, Eloise über die Straßen zu erreichen, und der See war so weit zugefroren, dass auch keine Boote mehr fahren konnten. Aber noch war das Eis laut den Park Rangers nicht fest genug, um darauf zu fahren.

Für einen Hubschrauber war das Wetter zu riskant.

Er bot an, es trotzdem über das Eis zu versuchen, aber ich wehrte ab.

»Wir sind dabei, einen Hundeschlitten zu organisieren, aber der kann erst morgen hier sein«, sagte er. Ich war beeindruckt – an diese Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht.

Ich gab an ihn weiter, was ich über den mysteriösen Mr. Bunker wusste, und meldete, dass wir es tatsächlich mit einem UC
 -Vorfall zu tun hatten, ich aber noch nicht herausgefunden hatte, welcher Art genau. Auch die Schneemonster beschrieb ich ihm samt der Tatsache, wie zäh sie waren und dass er ihnen nicht zu nahe kommen sollte.

Er nahm diese Neuigkeiten grimmig und viel nüchterner auf, als ich es an seiner Stelle getan hätte, da bin ich mir sicher. »Meinen Sie nicht doch, ich sollte es über die Eisstraße versuchen?«

»Lassen Sie’s. Ich bleibe hier auf Eloise Point, bis es hell wird und ich sehen kann, was ich tue.«

Als ich auflegte, kam Boyd mit einem XXL
 -Thermosbecher voller Gemüsesuppe herein. »Ich muss ein paar Messungen vornehmen«, sagte er. »Kommen Sie klar?«

»Seien Sie vorsichtig«, bat ich. »Diese Dinger kommen vielleicht durch den Wald hier rauf.«

»Jaa«, sagte er gedehnt. »Wenn ich zurück bin, müssen wir uns dringend unterhalten.«

»Natürlich.« Auch wenn ich mich fragte, was ich ihm sagen sollte.

Die Suppe schmeckte unbeschreiblich gut, und ich saß da, die Hände um den Becher gelegt, und ließ mich von innen und außen davon wärmen. Mein Pa war ein sehr praktisch veranlagter Mensch gewesen, der bei uns zu Hause alles selbst repariert hatte, einschließlich der Elektrik und des permanent maladen Heizkessels. In Notsituationen geriet er nie in Panik; er teilte das, was zu tun war, in einzelne Schritte ein, sortierte sie nach Wichtigkeit und fing an.

Ich glaube, er hätte Boyd gemocht.

Und Mama auch, wenn sie ihn in Aktion sähe.

Ich trank die Suppe aus. Jetzt war ich wieder aufgewärmt genug, um unruhig zu werden. Als ich etwas Starres unter meinem Pullover spürte, fiel mir ein, dass ich dorthin ja die Mappen gestopft hatte. Also zog ich umständlich den Parkareißverschluss auf und zerrte sie durch den Halsausschnitt heraus. Sie waren jetzt noch zerknitterter. Ich öffnete das Handschuhfach und benutzte es als Ablage.

Zuerst nahm ich mir Sadie Clarksons Akte vor, weil ich über sie am wenigsten wusste. Bis mir in Mr. Bunkers Zimmer dieses Dossier in die Hände gefallen war, hatte ich angenommen, sie wäre einfach das, was sie zu sein schien – eine Bibliothekarin, die Lust auf das Leben in einem kleinen Ort im Norden gehabt hatte.

Auf den Fotos aus New Orleans war sie schick gekleidet, Sommerkleider oder kurze Röcke und ebenso kurze Blazer in Rot-, Gelb- und Blautönen. Auf einem der Fotos saß sie mit einer schwarzen Frau in Lederjacke und Sonnenbrille an einem Cafétisch. Auf die Rückseite hatte jemand ihren Namen geschrieben und daneben Wer ist die andere?
 Und ein anderer Schreiber hatte hinzugefügt 
HNO

 .

Außerdem waren da zwei ausgedruckte Seiten. Geschrieben von einer Person, die entweder unfähig war, sich so klar und knapp auszudrücken, wie ich es gelernt hatte, oder absichtlich schwammig blieb. Nach einer halben Seite war ich mir sicher, dass es Letzteres war – damit bei flüchtigem Lesen niemand verstand, worum es ging. Um das Ganze zu begreifen, musste man wenigstens zum Teil eine Ahnung von dem Jargon haben, in dem es verfasst war. Zum Glück hatte ich das.


Miss Clarkson hat viele Kontakte in der Twilight-Szene von New Orleans.


Ich war mir sehr sicher, dass sich das nicht auf Fans einer Buchserie über Vampire und Werwölfe bezog. Wobei es möglicherweise Überschneidungen gab. Wahrscheinlicher erschien mir, dass das gemeint war, was die Briten als Demi-monde
 bezeichnen, die Subkultur der Praktizierenden, Übernatürlichen und all derer, die sich zu diesem Umfeld hingezogen fühlen.

Dass New Orleans eine große und aktive Demi-monde
 hatte, glaubte ich unbesehen.


HNO
 war also wohl eher eine Hexe aus New Orleans als eine Ohrenärztin. Wäre ganz gut, zu erfahren, wer sie war. Ich würde Ms. Clarkson fragen müssen.


Erhöhte Wahrscheinlichkeit, dass Clarkson eine HNO
 , ein Schemen oder damit assoziiert ist.



Schemen
 , hatte mir Peter Grant bestätigt, war ein Jargonausdruck, der sich auf Praktizierende oder übernatürliche Wesen bezog. Wobei nach meiner Erfahrung manche Wesen übernatürlicher sind als andere.


Wir vermuten, dass Clarkson entweder einem Hinweis auf ein KONTRASTEREIGNIS
 gefolgt ist …


Das Wort Kontrastereignis hatte ich noch nie gehört, aber die Großbuchstaben legten nahe, dass es sich um ein Codewort handelte, vielleicht für das, was deformierte Schneemonster dazu brachte, in Eloise Amok zu laufen, ehemalige FBI
 -Agenten zu kidnappen und unschuldige Hotelbesitzerinnen zu terrorisieren.

… oder vom HNO
 -Netzwerk hergeschickt wurde.


Ach, jetzt war es auf einmal ein Netzwerk. Ein HNO
 -Netzwerk. Ich spürte es in den Knochen, da war eine Dienstreise nach New Orleans fällig. Nach all dem Schnee hatte ich ohnehin ein Anrecht auf ein bisschen Wärme.

In dem Papier wurde weiter spekuliert, Clarkson hätte sich mit dem hiesigen Amateurhistoriker und FBI
 -Agenten Patrick Henderson zusammengetan, und die beiden hätten Nachforschungen zu 
MIKE
 1843ECHO

 angestellt.

Ich seufzte. Das Ganze las sich wie ein Dossier aus einem Hollywoodthriller, all diese Verwirrbegriffe schienen eigentlich nur Show zu sein. MIKE
 1843ECHO
 war ganz offensichtlich die Marsh-Expedition von 1843.

Nach Meinung der Person, die das Dossier zusammengestellt hatte, befand sich der 
MIKE
 -Tötungsort
 vermutlich auf der am nächsten gelegenen unbewohnten Insel der Apostle-Gruppe, und Henderson und Clarkson waren möglicherweise auf wichtige Informationen gestoßen, die als hochgeheim einzustufen waren.

Ich fragte mich, was für Informationen nach hundertsiebzig Jahren noch hochgeheim sein konnten. Und der Begriff Tötungsort
 beunruhigte mich. Er klang so hart und militärisch, wie aus einem Auslöschungskrieg.

Die Marsh-Expedition war nie zurückgekommen.

War sie am Tötungsort
 zurückgeblieben? Zerrissen von Scott Walkers Geisterwölfen? Oder, prosaischer, einem Hinterhalt der Einheimischen zum Opfer gefallen? Hatte jemals jemand deren Nachfahren zu diesem Thema befragt? Der Ethnograf und eventuelle Magiepolizist Walker hatte das doch sicher getan. Ich überlegte, ob ich Boyd fragen sollte, was er dazu wusste.

Wie von meinen Gedanken heraufbeschworen, öffnete Boyd die Fahrertür und kletterte herein. Er hatte sich noch die Zeit genommen, Kaffee zu kochen, und bot mir einen von zwei weiteren Thermosbechern an.

»Wie viele von denen haben Sie denn?«

»Als Meteorologe steht man oft lange draußen herum«, sagte er. Dann warf er einen Blick auf das Dossier. »Ist das Sadie? Hat Ihre Ermittlung mit Sadie zu tun?«

»Ich mache mir Sorgen um ihre Sicherheit.«

»Warum?«, wollte er wissen.

Ich zögerte.

Man soll die Ergebnisse seiner Arbeit ganz eindeutig nicht mit Zivilisten teilen, und ich war zwar in großer Versuchung, es ihm zu erklären, aber ein paar Unklarheiten wollte ich zuerst noch beseitigen.

»Sie haben mich überhaupt nicht gefragt, was das für Monster sind«, sagte ich. »Die meisten Leute hätten, sobald wir standen, als Allererstes gesagt: Scheibenkleister, was war das denn?«

»Nur dass die meisten Leute wahrscheinlich nicht ›Scheibenkleister‹ gesagt hätten.«

»Lenken Sie nicht ab.«

»Sie standen unter Schock«, sagte er. »Ich dachte mir, nach einer Suppe und etwas Ruhe könnten Sie mir sicher eine zusammenhängendere Erklärung bieten.«

»Ziemlich kaltblütige Überlegung.« Ich nippte an meinem Kaffee.

»Also, was hat uns diesen Hügel raufgejagt?«

»Würden Sie mir glauben, wenn ich sagte: magische Frankensteinmonster aus Tier- und Pflanzenteilen?« Den Menschenkopf des personifizierten Grauens beschloss ich unerwähnt zu lassen.

Neben mir entstand ein langes Schweigen. Ich riskierte einen Blick. Boyd starrte mit gespitzten Lippen zur Windschutzscheibe hinaus und nickte leicht vor sich hin. »Okay«, sagte er schließlich. »Magisch.«

»Sie nehmen das sehr gelassen auf.«

»Ich habe gerade einen Ballon steigen lassen, der in der Höhe eine extreme Temperaturinversion gemessen hat, und hier unten herrscht verstärkte Thermik, verdichtete Luft steigt also auf. Das ist nicht nur sehr unwahrscheinlich, sondern widerspricht akut dem archimedischen Prinzip. Welches, wie Sie sicher wissen, ein sehr wichtiges Prinzip und uns Meteorologen lieb und teuer ist.« Er nahm einen Schluck Kaffee und sah mich an. »Also überrascht es mich nicht unendlich, dass plötzlich magische Kreaturen auftauchen. Ich denke, meine nächste Frage sollte sein: Hat das miteinander zu tun?«

»Ich halte es für wahrscheinlich«, sagte ich. Ungefähr eine Minute lang schwiegen wir beide. Dann wurde ich schwach und fragte, was all dieses meteorologische Fachvokabular bedeutete.

»Kommen Sie doch mit und schauen Sie selbst«, sagte er.
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Laut Boyd war der Gipfel von Eloise Point 329 Meter über dem Meeresspiegel; die Wetterstation befand sich dreißig Meter tiefer auf der Seite zum See hin. Über dem östlichen Horizont hing die Sichel des abnehmenden Mondes. In seinem bleichen Licht war der zugefrorene See eine matte graue Fläche, aus der als dunkle Schatten Inseln ragten. Boyd zeigte auf eine große Insel im Südosten, deren schwarze Buckel mit Nestern künstlichen Lichts gesprenkelt waren – unverkennbar Häuser und Straßen. »Das ist La Pointe auf Madeline Island.«

Ein kleinerer Fleck Dunkelheit, viel näher und ohne Lichter, war Basswood Island. Beide gehörten zum Apostle Islands National Lakeshore.

Der Himmel glitzerte fantastisch klar; Boyd erklärte, das liege daran, dass der Luft alle Feuchtigkeit entzogen worden war – die kam momentan als heftiger Schneefall an der Küste herunter.

»Ist das normal?«, fragte ich.

Eloise wurde vom Gipfel verdeckt und war von hier aus nicht zu sehen, wohl aber die Küste nach Norden, Richtung Red Cliff – oder sie wäre es gewesen, hätte nicht eine dichte, tiefhängende Wolkenbank davorgelegen.

»Normal? Nein. Ich hätte sogar gesagt: ganz unmöglich, sähe ich es nicht gerade mit eigenen Augen. Und hätte nicht Messwerte, die es untermauern.« Das Positive war: seine Beobachtungen würden bestimmt einen guten wissenschaftlichen Artikel ergeben.

»Obwohl Sie doch sagen, dieses Wetter ist eigentlich unmöglich«, sagte ich.

»Das ist das Schöne an der Meteorologie. Da gibt es noch weite Bereiche, wo Zweifel und Unsicherheit herrschen.«

»Zum Beispiel?«

»Blitze. Man weiß immer noch nicht, wodurch genau sie entstehen.«

»Das weiß man doch!«

»Nein, weiß man nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht.«

Ich war in Versuchung zu sagen, dies zeige, dass die Wissenschaft doch nicht für alles eine Erklärung hatte. Aber ich hatte den dumpfen Verdacht, dass es ihm um etwas ganz anderes ging. Zumindest schien er sich über die Wissenslücke regelrecht zu freuen, was ihn jünger und ärgerlicherweise noch attraktiver wirken ließ.


Also wirklich
 , dachte ich wieder einmal, ist das der richtige Zeitpunkt …?


Immerhin, sein Enthusiasmus gab mir die Chance nachzuhaken. »Haben Sie vielleicht von irgendwelchen …« Ich zögerte, erinnerte mich an Walkers Lektion und suchte nach dem richtigen Wort. »Überlieferungen gehört, die das erklären könnten?«

»Fragen Sie mich als Meteorologen oder als Ojibwe?«

»Als Ojibwe, der Meteorologe ist.«

»Ich hatte einen Onkel«, sagte er. »Also, nicht blutsverwandt, aber trotzdem war er mein Onkel, falls Sie wissen, was ich meine. Er war älter als mein Dad, und wenn wir in den Ferien ins Reservat fuhren, wohnten wir bei ihm. Er machte oft Wanderungen mit mir und erzählte mir dabei Sachen.«

»Sachen?«

»Praktische Sachen über die Natur. Übers Spurenlesen, über Tiere und Pflanzen – er liebte vor allem Bäume. Und Geschichten.«

»Was für Geschichten?«

»Kindermärchen. Wie der Waschbär zu seiner Gesichtsmaske kam oder die Birke zu ihren Streifen. Und Geschichten über Nanaboozhoo und all seine Listen und Gaben.«

»Nanabushzoo?«

»Nanaboozhoo. Weiches zh, nicht sch.«

»Und war etwas davon relevant für das hier?«

»Das hier?« Boyd machte eine Geste zur mondbeschienenen Eisfläche hin. »Momentan wüsste ich nichts. Ich denke gerade, ich hätte damals vielleicht besser zuhören sollen. Aber als Kind macht man das ja nicht, den Erwachsenen zuhören, stimmt’s?«


Nanaboozhoo
 , dachte ich, ein Trickstergeist, wie es sie auch in anderen Mythologien gibt
 . War er das Ziel der Expedition von 1843 gewesen? War er das Scheusal, das Captain Marsh vernichten wollte?

»Konnte er sich in einen Wolf verwandeln?«, fragte ich.

»Wer?«

»Nanaboozhoo.«

»Er konnte sich in jedes Tier und jeden Menschen verwandeln. Aber er hat ganz sicher keine Armee von Frankensteinmonstern erschaffen, falls Sie das andeuten wollen. Zumindest nicht in den Geschichten meines Onkels.«


Vielleicht hat er ein paar neue Tricks gelernt
 , dachte ich und fröstelte. Der Wind hatte aufgefrischt und pfiff über den kahlen Gipfel, und langsam wurde mir wieder kalt.

»Gehen wir zurück zum Truck«, sagte ich.

Wieder im Warmen, zeigte ich ihm die Fotos von Sadie Clarkson und fragte ihn, was er über sie wusste.

»Dass sie Bibliothekarin ist«, sagte er. Und nach einer Pause: »Aus New Orleans.«

»Ich glaube, sie ist etwas, was ›Praktizierende‹ genannt wird«, sagte ich. »Jemand, der Magie wirken kann.«

»Okay. Magie«, sagte Boyd. »Magie, Magie, Magie. Also gut, Magie.«

Das ist eine recht übliche Reaktion, und manche Leute finden sich nie so recht damit ab, dass Magie so real ist wie Einkommensteuer, Wahlkampf und der Tod. Boyd akzeptierte es erstaunlich schnell, vielleicht dank seines Onkels – oder der Schneemonster. Als ich bei der Erklärung angekommen war, was Vestigia
 waren, nickte er wieder vor sich hin.

»Wissen Sie, auf verrückte Weise ergibt das Sinn«, sagte er. »Und Sadie ist eine Praktizierende?«

»Ich glaube es.«

»Also, in meiner Gegenwart hat sie nie was Magisches gemacht. Außer vielleicht, dass sie die längste Dewey-Dezimalklassifizierungsnummer auswendig aufsagen kann, die es gibt. Was irgendwie cool ist.«

»Bei ihr zu Hause waren Sie nie?«

»Nein. Aber so oft komme ich eigentlich gar nicht nach Eloise. Normalerweise bin ich oben in Red Cliff oder unten in Ashland. Gestern war ich nur wegen dem Tornado da.«

»Aber in der Bibliothek waren Sie ziemlich freundschaftlich miteinander.«

»Freundlichkeit ist eine der zentralen Superkräfte von uns Meteorologen«, sagte er. »Man weiß nie, wann Charlie Shortino beschließt, in Rente zu gehen.«

Ich muss etwas verwirrt geschaut haben, denn er fügte hinzu: »Der ist seit Ewigkeiten der Wettermann bei NBC
 -15.« Und nach einer weiteren Pause: »Er ist wahnsinnig nett. Ich hab ihn schon live getroffen, er hat in meinem ersten Studienjahr einen Vortrag an meinem College gehalten.«

Ich tauschte Sadies Mappe gegen die von Walker aus. »Und was ist mit Walker? Der schien Sie auch zu kennen.«

»Ich hab ihn schon öfter getroffen, in Red Cliff und auch in Bad River.« Einem anderen Reservat südlich von Bayfield. »Sie haben was mit ihm gemeinsam, er fragt auch immer nach Geschichten.« Er tippte auf das Dossier. »Ist das eine FBI
 -Akte?«

»Nein.« Ich erzählte ihm von Mr. Bunker und dass es eine dritte Mappe über Patrick Henderson gab.

»Und Sie glauben, ein rachsüchtiger Geist wäre auferstanden, um den weißen Mann für seine Verbrechen an der indigenen Bevölkerung zu bestrafen?«, fragte er.

»Es wäre eine mögliche Theorie. Sie haben die Schneemonster ja gesehen. Was glauben Sie?«

»Ich glaube, ich hätte meinem Onkel besser zuhören sollen, als ich die Chance dazu hatte. Aber das hier fühlt sich nicht so an, als käme es von uns.« Er klopfte mit den Fingern leicht gegen sein Schlüsselbein.

»Ehrlich gesagt«, sagte ich, »alles, was ich habe, ist ein Haufen Wer, Wie und Was mit vielen Fragezeichen.« Wer hatte beispielsweise die Dossiers über Henderson, Walker und Clarkson zusammengestellt? »Also über drei Personen, die aktiv über übernatürliche Dinge Bescheid wissen«, sagte ich. »Und dann kommt etwas aus dem See und schnappt sich Henderson, dann kommt es noch mal und stürzt sich auf Walker.«

»Woher wissen Sie, dass nicht Mrs. Cole das Ziel war?«

Gute Frage. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass das Ziel Walker gewesen war, aber Beweise dafür hatte ich nicht. Allerdings musste ich für die Antwort nur wissen, wohin die Monster vom Hotel letztendlich gezogen waren.

»Nehmen wir mal an, das Ziel war Walker«, sagte ich. »Dann ist die Frage, warum? Geht es um etwas an ihm selbst, um etwas, was er weiß, oder um etwas, was er besitzt?« Plötzlich fielen mir der Silberdollar und die unverkennbaren Vestigia
 daran ein. »Ach du Schande«, sagte ich.

»Was ist?«

Ich erzählte ihm von dem Silberdollar mit dem Loch darin, den komplexen Vestigia
 und dem plötzlichen eiskalten Stich in die Brust. »Könnte die Münze an einer Kette getragen worden sein? Vielleicht zusammen mit weiteren Dollars?«

»Heutzutage wird alles mögliche Zeug für Touristen gemacht«, sagte Boyd. »Aber bei einer Zeremonie oder einer Versammlung hab ich so was noch nie gesehen.«

»Also wäre es nicht authentisch?«

»Das ist auch so ein heikler Begriff«, sagte er, »der impliziert, es gäbe eine historisch feststehende Ojibwe-Kultur, an der man eindeutig festlegen kann, was authentisch und was nicht authentisch ist, statt einer lebendigen Kultur, die sich ständig weiterentwickelt wie jede andere auch.«

»Okay. Aber Sie verstehen, was ich meine?«

»Ja, natürlich. Aber Sie hätten mich auch einfach fragen können, ob ich meine, dass so eine Kette von einem Ojibwe gemacht worden sein könnte.«

»Und, meinen Sie das?«

»Keine Ahnung. Dazu müsste ich eine solche Kette oder etwas Ähnliches sehen. Sie haben aber nur einen Silberdollar mit Loch.«

»Sind Sie immer so pingelig?«

»Nein. Irgendwann wird man es leid, die Leute ständig zu korrigieren. Inzwischen mache ich es nur noch in besonderen Fällen.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.«

»Zu Recht. Ich hole die Political-Correctness-Keule nicht für jede x-Beliebige raus.«

»Da komme ich mir richtig speziell vor.« Vielleicht war es die Suppe oder die Wärme im Fahrerhaus, aber plötzlich hatte ich das absurde Verlangen, den Kopf an Boyds Schulter zu legen und ein bisschen zu schlafen. Nur zehn Minuten, vielleicht zwanzig, oder vielleicht eine Stunde …

»Kann ich sie sehen?«, fragte Boyd plötzlich.

Mit einem Ruck war ich wieder hellwach. »Was?«

»Die Münze.«

»Die hat Ashley.«

Wir sahen uns an, und ich sah an seiner Miene, dass er denselben Gedanken hatte wie ich.

Keine Minute später brausten wir mit angelegten Sicherheitsgurten die Straße hinunter, die Pistole lag in meiner Hand.

 

Mit dem einen kleinen Balken, den mein Handy hatte, versuchte ich Deputy Larson zu erreichen. Sie informierte mich, dass Walker sich bei ihr gemeldet und gesagt hatte, er sei in der Bücherei. Ob Mrs. Cole oder Ashley bei ihm waren, hatte er nicht erwähnt. Ich fragte, ob sie schon irgendwelche merkwürdigen Tieraktivitäten bemerkt hätten – immer noch der beste Euphemismus für die Schneemonster, der mir einfiel –, aber Larson verneinte. Positiv zu vermerken war immerhin, dass der Polizeichef sich inzwischen ziemlich sicher war, dass außer Henderson niemand vermisst wurde.


Nur Mr. Bunker
 , dachte ich, aber der kam ja nicht aus der Gegend und zählte wahrscheinlich nicht.

Sobald wir in die Wolken abtauchten, ging das Netz flöten, und Boyd fuhr langsamer, weil wir uns nun durch Neuschnee kämpften. Rechts der Straße begannen Bäume vorbeizuhuschen, dann auch links, und wir erreichten die Talsohle. Wir mussten die Stelle passiert haben, wo Boyd mich ursprünglich aufgegabelt hatte, aber wegen des Schnees und unserer Geschwindigkeit hatte ich sie nicht wiedererkannt.

Die ersten Schneemonster begegneten uns, kaum dass wir auf den Highway gefahren waren. Ein verstreutes Häuflein missgestalteter Silhouetten, die vor uns die Straße entlangwankten und -schlurften.

»Durchfahren, durchfahren«, schrie ich.

Boyd trat aufs Gas. Wo möglich, versuchte er ihnen auszuweichen, aber ein dürres vogelscheuchenartiges Ding erwischte er voll im Rücken, und es zerplatzte in seine Bestandteile. Auf die Windschutzscheibe prallte etwas Kopfähnliches und hinterließ einen Fleck aus gallegrüner Flüssigkeit. Die Scheibenwischer verteilten sie gleichmäßig auf dem Glas.

Im Grunde kehrten wir auf demselben Weg zur Bibliothek zurück, wie wir weggefahren waren, deshalb bemerkte ich es trotz der Dunkelheit, der inzwischen nicht mehr brennenden Straßenbeleuchtung und des fallenden Schnees, der unser Scheinwerferlicht schluckte, als wir in die Allouez Avenue einbogen. In dieser Straße wohnte auch Mrs. Coles Schwester. Um Ashleys willen hoffte ich, dass ihr Haus hier vorn lag, weit entfernt von der Bücherei. Einige Betriebe und Geschäfte hatten offensichtlich die Notstromaggregate eingeschaltet – in einem Restaurant, Mandy’s Bar und Grill, war im Fenster ein stolzes Stars-and-Stripes-Banner angestrahlt. Ich erhaschte noch einen Blick auf die essenden und trinkenden Gäste, bevor Boyd Gas gab und die Steigung hinaufdonnerte.

Da spürte ich es: eine Woge der Hitze, als wäre ich aus einem schattigen Raum in die Sommersonne hinausgetreten. Sie brachte den fauligen Geruch stehenden Wassers, den Geschmack von hochprozentigem Alkohol und den Schlusston eines alten, traurigen Liedes mit sich.

Und schon war es vorbei, so schnell, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es tatsächlich gespürt hatte.

Aber ich wusste, was es war – wieder ein Vestigium
 . Peter Grant sagt, je öfter man die spürt, desto besser wird man darin, sie zu erkennen, bis sie zum ständigen Hintergrund in der eigenen Wahrnehmung werden, wie Vogelgezwitscher oder Verkehrslärm.

Nicht weit von hier war Magie gewirkt worden, und zwar starke, soweit ich das beurteilen konnte.

Ich warf einen Blick zu Boyd hinüber, der ganz darauf konzentriert war, uns die Steigung hinaufzubringen, ohne ins Rutschen zu geraten.

Die Bücherei vor uns war hell erleuchtet. Hinter allen Fenstern brannte Licht, die Vortreppe und die Rollstuhlrampe waren angestrahlt. Auf der Straße davor standen die ausgebrannten Hüllen zweier Autos. Das eine war ein Pick-up, das andere der Toyota, den ich heute Morgen am Flughafen gemietet hatte.

Und ich hatte mir nicht einmal die Ausnahmeklauseln der Versicherung durchgelesen.

Überall von der Bibliotheksfassade bis hinunter zu den Parkbuchten waren Narben und Krater im Schnee. Dazwischen lagen verstreut kleine dunkle verkrümmte Sachen herum. Die Überreste zerfallener Schneemonster, erkannte ich.

Die Eingangstür der Bücherei war nicht mehr vorhanden, immerhin aber die Tür zwischen Vorraum und Hauptraum.

Ich wies Boyd an, weiter oben an der Straße zu parken, damit wir uns dem Gebäude von hinten nähern konnten. Wie sich herausstellte, gab es dahinter einen Personalparkplatz. Wir bogen darauf ein, und ohne dass ich ihn dazu auffordern musste, parkte Boyd den Wagen mit der Nase zur Ausfahrt. »Falls wir schnell wegmüssen«, sagte er.

Nachdem er den Motor abgestellt hatte, war es sehr still.

Ich zog den Reißverschluss des Parkas zu, behielt die Pistole aber in der Hand. Boyd sah mich fragend an.

»Vielleicht sollten Sie im Wagen bleiben«, sagte ich.

»Nein. Ich glaube, ich sollte mitkommen und Ihnen helfen.«

»Das müssen Sie nicht.«

»O doch«, sagte er. »In einem so kleinen Ort hat man noch Gemeinschaftssinn.«

»Sie sagten doch, Sie wären in Madison aufgewachsen.«

»Schon. Aber da gibt es auch dieses Kleinstadtfeeling.«

Ich öffnete meine Tür und stieg aus. »Bleiben Sie hinter mir.«

Der Hintereingang war eine stählerne Brandschutztür in einer fensterlosen Backsteinwand. Der unberührte Schnee davor ließ erkennen, dass während der letzten Stunde hier niemand hinein- oder hinausgegangen war. Ich fragte mich, warum die Schneemonster es nicht auch hier versucht hatten. Wie denkfähig waren sie? Und falls sie es nicht waren, wer steuerte sie dann? Leise drückte ich die Klinke hinunter, aber die Tür war verschlossen.

Ich lauschte und hörte Stimmen dahinter, also hämmerte ich fest mit der flachen Hand dagegen. »Aufmachen«, schrie ich und fügte aus purem antrainiertem Reflex hinzu: »FBI
 !«

Von drinnen ertönte eine vertraute Kinderstimme. Ashley. »Das ist Kim, das ist Kim!«

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und Ashley stieß die Tür auf. Sie hielt ein gelb-grün gepunktetes kleines Kissen an die Brust gedrückt. »Kommen Sie uns retten?«, fragte sie. »Miss Clarkson hat Magie gemacht, und dann ist sie umgefallen.«

Einer meiner Ausbilder in Quantico meinte einmal, Kinder seien oft die besten Augenzeugen, weil sie das, was sie sehen, in den einfachsten Worten schildern.

Die Tür führte direkt in die Kinderabteilung der Bücherei.

»Wo ist sie?«, fragte ich.

Ashley zeigte in den vorderen Bereich.

Rechts von der Innentür, von wo aus er, ohne sich zu gefährden, durch das Glas hinausspähen konnte, stand Walker mit einer Schrotflinte. Sadie Clarkson lag ein paar Schritte vor der Tür auf dem Rücken. Sie war bleich, ihr linkes Auge war blutunterlaufen und das Lid hing herunter. Sie bewegte die Lippen, aber die linke Mundhälfte blieb schlaff. Ich kniete mich neben sie, um zu hören, was sie sagte.

»O Gott«, murmelte sie. »Ich hab mich kaputtgemacht.«

Es sah wie ein Schlaganfall aus, aber ich hatte eine Ahnung, dass es etwas anderes war.

»Was ist mit ihr passiert?«, fragte Boyd.

»Rebenstock-Syndrom
 «, sagte Walker. »Der Grund, weshalb Magie nicht so beliebt ist, wie man meinen sollte.« Dann sah er Boyd an und merkte, dass er sich verplappert hatte.

»Lasst mich liegen, bewegt mich nicht«, hauchte Clarkson. »Kein Aspirin, keine Ge-« Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Gerinnungshemmer. Kein Schlaganfall.«

»Wo ist Mrs. Cole?«, fragte ich.

»Sie versucht Hilfe zu holen«, sagte Walker.

»Und das haben Sie zugelassen?« Ich sah zu Ashley hinüber, die von Boyd sanft in die Kinderabteilung zurückgeführt wurde.

»Es ist nicht hinter ihr her«, erwiderte Walker matt.

»Was ist nicht hinter ihr her?«

»Das zweiköpfige Ding«, sagte er. »Es will mich. Glaube ich.«

»Und mich«, flüsterte Clarkson.

»Wissen Sie, was es ist?«, fragte ich sie.

»Böser Geist. Wütend.«

»Und wie halten wir es auf?«

Aus ihrem unbeschädigten rechten Auge rann eine einzelne Träne. »Weiß nicht.« Ihre Stimme begann zu ersterben. »Wollte mich anfreunden.« Ihre Augen schlossen sich. Aber sie atmete noch, stetig, wenn auch mühsam.

Ich ging zu Walker an die Tür und spähte nach draußen auf den pockennarbigen Schnee, die Tierbestandteile und die schwelenden Autowracks. Am liebsten hätte ich ihn zur Rede gestellt, warum er mich vor dem Hotel zurückgelassen hatte, aber dafür war jetzt keine Zeit.

Noch nicht.

»Wie ist das passiert?«, fragte ich.

»Sadie hat einen Zauber mit einer Art Flächenwirkung gesprochen. Hab so was noch nie gesehen.«

»Sie sagte, sie wollte sich mit ihm anfreunden.«

»Ja, das hat sie versucht. Aber es hatte andere Vorstellungen, deshalb …« Er zeigte mit dem Gewehrkolben auf den zerstörten Eingangsbereich. »… hat sie Plan B genommen.«

»Ich dachte, Mrs. Cole wollte mit Ashley zu ihrer Schwester.«

»Die Dinger waren uns dicht auf den Fersen, als wir die Jefferson rauffuhren, und ich wollte sie nicht mitten unter die Leute führen. Dann dachte ich, ich hätte sie abgehängt, und raste hier rauf, um Sadie zu warnen, und dann waren sie plötzlich wieder da.«

»Und warum? Was wollen die von Ihnen?«

»Keine Ahnung. Mein übliches Glück?«

Ich fand, jetzt sei ein guter Augenblick, um ihn zu fragen, warum er mich da draußen hätte sterben lassen, aber ehe ich dazu kam, spannte Walker sich an. »Shit. Es kommt zurück.«
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»Es« war das gute alte zweiköpfige Riesenmonster vom Hotel mit dem Menschen- und dem Hirschkopf samt Geweih. Die Schneehülle um seinen Torso war weitgehend abgefallen, darunter war ein Gewirr pulsierender Pflanzenwurzeln und Tiereingeweide sichtbar geworden.

Langsam und mühselig kam es über die Rollstuhlrampe geschlurft. Es bewegte sich viel weniger flüssig und sicher als vorhin, als es mich verfolgt hatte. Ich gewann den starken Eindruck, dass jede Bewegung es große Mühe kostete.

»Geben Sie mir die Flinte«, sagte ich zu Walker.

Er runzelte die Stirn und packte die Waffe fester.

»Geben Sie mir verdammt noch mal die Flinte, Walker«, schnauzte ich ihn an. Da gab er sie mir.

Es war eine klassische Remington 700, wie auch mein Pa sie für die Jagd benutzt hatte, mit Stangenmagazin, was gut war, aber ohne Sucher. Das war aber kein Problem, weil ich nicht damit rechnete, auf Entfernung schießen zu müssen. Ich prüfte Verschluss und Sicherung. Sie war schussbereit.

»Haben Sie Reservemunition?«, fragte ich.

Walker nickte.

Mit der Schulter schob ich die Innentür auf und trat auf den vereisten Treppenabsatz hinaus. Doppelkopf zögerte einen Augenblick, dann schien mir, als erkenne es mich, und es rannte schwerfällig los. Auf mich zu.

Seit mein Pa tot ist, habe ich nicht mehr gejagt, und um ehrlich zu sein, war ich mit Flinten nie sonderlich zielsicher. Aber auf drei Meter ist es selbst mit Kimme und Korn kaum möglich, sein Ziel zu verfehlen. Eingedenk des Hundedings auf halbem Weg zum Gipfel von Eloise Point zielte ich ganz oben auf die Brust.

Ich weiß nicht, womit Walkers Patronen gefüllt waren, aber der Rückstoß war viel stärker, als ich erwartet hatte. Aus der linken Schulter des Dings flogen Schnee, eine breiige Masse und grüner Schleim nach allen Seiten. Ich lud nach und zielte etwas mehr nach links. Diesmal traf ich genau in der Mitte. Vorn war das Einschussloch glatt und rund, aber hinter dem Ding sah ich grünes und rotes Zeug herausspritzen.

Doppelkopf blieb stehen.

Ich lud nach, klick-klack, und feuerte noch einmal. Die Kreatur war bereits dabei, sich umzudrehen, mein Schuss hinterließ eine grellgrüne Furche über die ganze Schulter. Dann warf es sich nach vorn und rutschte auf dem Bauch die Rampe hinunter wie ein Kind auf einem Schneerutscher.

Ich rannte ihm nach und sah es unten auf die Füße kommen und über die Straße wanken.


Also doch nicht geistlos
 , dachte ich und brannte ihm noch eine Ladung auf den Pelz. Die anderen greifen an, bis sie umfallen, aber das hier besitzt einen gewissen Selbsterhaltungstrieb.
 Sadie Clarkson hatte von einem bösen Geist gesprochen. Falls er das hier war, musste man vermutlich nur mit ihm fertigwerden, dann war das ganze Problem gelöst.

Ich drehte mich um. Aus der offenen Eingangstür starrten mich Boyd und Walker an.

»Boyd«, schrie ich, »nehmen Sie den Truck und folgen Sie mir da runter.«

Während ich vorsichtig die Treppe zur Straße hinter mich brachte, sagte mir eine Stimme in meinem Kopf, dass das eine unsäglich bescheuerte Idee war.

Aber wenn ich Doppelkopf erledigte, würde sich auch alles andere erledigen.

Auf der Straße angekommen, hörte ich Doppelkopf durch das Unterholz auf dem unbebauten Land gegenüber krachen. Ich stakste durch den Schnee und wünschte, ich hätte Boyds Schneeschuhe – oder, noch besser, Skier.

Den Geräuschen nach wollte es nach links in Richtung Allouez Avenue. Also stapfte ich, so schnell es ging, zur Kreuzung und wartete dort. Obwohl es noch immer schneite, waren die Sichtverhältnisse besser geworden; man konnte die rechteckigen Umrisse der Geschäfte an der Hauptstraße unten erkennen. Warmer Lichtschein umgab Mandy’s Bar und Grill und die anderen Läden mit Notstromaggregaten.

Der Hafen und der See dahinter waren so gut wie unsichtbar, aber ich spürte sie trotzdem, wie etwas Fehlendes. Eine Stelle, an der die Welt zum Stillstand gekommen war.

Sieben Meter hangabwärts brach Doppelkopf aus dem Unterholz. Ich hob die Flinte und zielte sehr sorgfältig. Ein Projektil aus so einer Langwaffe kann den Körper eines Menschen komplett durchschlagen und durch die Hauswand dahinter auch noch eine nichtsahnende, unbeteiligte Person darin treffen. Da das Schussfeld frei aussah, riskierte ich es, dem Ding eine Ladung in den Rücken zu verpassen. Der Einschlag brachte es ins Wanken, und es drehte sich um, nur um sich noch eine Dosis Schrot in den Unterbauch einzufangen.

Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber die Art, wie es sich zu mir umdrehte, hatte etwas Vorwurfsvolles. Als könnte es nicht verstehen, warum ich ihm solchen Schaden zufügte.


Wollte mich anfreunden
 , hatte Sadie Clarkson gesagt.

Ich hob die Flinte wieder an die Schulter.

Plötzlich war die Welt um mich in grelles Licht getaucht. Doppelkopf schrak zurück, die breiigen Wunden in seinem Torso glitzerten leuchtend pink, gelb und grün. Neben mir kam besorgniserregend schlitternd Boyds Pick-up zum Stehen.

Und während ich hierdurch abgelenkt war, drehte Doppelkopf sich um und sauste mit seinem Bauchrutschtrick die abschüssige Straße hinunter.

»Folgen Sie dem Ding!«, brüllte ich Boyd zu und kletterte auf die Ladefläche. Mir war vorhin ein Richtscheinwerfer an der Lichtleiste auf dem Dach aufgefallen. Die Waffe zwischen die Knie geklemmt, hielt ich mich mit der linken Hand an der Leiste fest und tastete mit der Rechten nach dem Schalter. Pa wäre nicht begeistert von meinem Umgang mit einer geladenen Waffe gewesen, aber hätte ich nicht die Leiste gepackt gehabt, ich hätte mich bei Boyds Blitzstart auf den Rücken gelegt.

Der Scheinwerfer war irrsinnig hell, und selbst durch den Schneefall und Nebel hindurch entdeckte ich mühelos das Monster, das mitten auf der Fahrbahn abwärtsrutschte. Aus dem Fahrerhaus hörte ich Boyd fluchen, weil der Truck nach links ausscherte und ins Schlingern kam, weshalb er etwas verlangsamen musste, um ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen. Mir passte das ganz gut in den Kram, ich wollte Doppelkopf erst stellen, wenn wir uns in sicherer Entfernung zur Zivilisation befanden.

Diesem ging nun das Gefälle zum Schlittenfahren aus, und im Lichtkegel des Scheinwerfers mühte es sich auf die Füße. Als es an Mandy’s Bar und Grill vorbeitrottete, drängten Gäste aus der Tür und gafften es an – natürlich alle mit ihren Smartphones in der Hand. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis mir im Internet verschwommene Fotos und Filmchen von dem vorbeirennenden Monster begegnen würden, verfolgt von mir und Mr. William Boyd in seinem aufgemotzten Raptor.

Die Straße war jetzt vollkommen flach; wir waren am Hafen angelangt. Rechts lagen die Überreste der Gemeindeverwaltung und dahinter im Licht der Baustellenscheinwerfer die Behelfseinsatzzentrale, wo, hoffte ich, Deputy Larson die Stellung hielt.

Vor uns wurde die Straße zu einem langen Betonpier, der in den See hineinragte. Links davon erhoben sich Masten und Schornsteine – Liegeplätze mit eingefrorenen Segelbooten und Fischkuttern.

Doppelkopf stampfte den Pier entlang, aber Boyd bog nach rechts auf eine sanft abfallende Slipanlage ab, vorbei an einem Schild ACHTUNG
  – EISSTRASSE
 GESCHLOSSEN
 !. Und dann waren wir auf dem See.

Agent Doughty zufolge war das Eis offiziell noch nicht dick genug für Fahrzeuge. Ich hoffte nur, Boyd als Meteorologe wusste, was er tat.

Ich schwenkte den Scheinwerfer, bis er Doppelkopf wieder erfasste, und etwa hundert Meter weit bewegten wir uns parallel zueinander. Dann erreichte das Ding das Ende des Piers und sprang aufs Eis hinunter. Hier versuchte es sich schräg nach links davonzumachen, aber Boyd änderte den Kurs, und wir folgten ihm.

Die Fahrt übers Eis war ziemlich holprig, doch ich riskierte es, mich vorzubeugen und an das Fenster hinter Boyd zu klopfen. Als er das Fahrerfenster herunterließ, rief ich ihm zu, er solle auf Abstand bleiben. »Ich will wissen, wohin das Ding geht.«

Er nickte und verlangsamte.

Ich schaute nach hinten, aber da war nur weit entfernt ein schwacher Lichtschein, vielleicht Bayfield.

Vor uns rannte Doppelkopf schwankend weiter.

Nun, da der Adrenalinstoß abgeebbt war, merkte ich, dass mein Gesicht wieder zu gefrieren begann. Ich zog meinen Schal über Mund und Nase und wünschte, ich hätte daran gedacht, eine Schneebrille mitzunehmen.


Beim nächsten Trip hierher unbedingt
 , dachte ich. Bei den Folgeermittlungen in Red Cliff …


Und während ich mit diesem Gedanken beschäftigt war, verschwand Doppelkopf.

Ich schwenkte den Scheinwerfer von rechts nach links, aber im Lichtkegel war nur der beharrlich fallende Schnee zu sehen. Instinktiv verlangsamte Boyd ins Schritttempo – was uns im Rückblick wahrscheinlich das Leben rettete.

Denn plötzlich bekam ich das Gefühl, als bewege sich unter dem Eis etwas. Etwas Schnelles, Riesengroßes. Und dann knackte es grell in der Eisdecke, im nächsten Moment zerbarst sie, und im Scheinwerferlicht erhob sich etwas daraus, das knorrig wie eine Baumwurzel und geschmeidig wie der Fangarm eines Kraken war.

Es schlug krachend aufs Dach des Fahrerhauses und glitt dann mit einem schabenden Geräusch zur Motorhaube hinunter. Boyd trat das Gaspedal durch, aber im nächsten Moment machte mein Magen einen Hüpfer, weil wir mindestens dreißig Zentimeter nach unten sackten.

Dann neigte der Truck sich nach vorn. Der Scheinwerfer erfasste einen Krater im Eis, bestimmt zehn Meter im Durchmesser, an dessen Rand sich Schnee und Eisbrocken türmten. Darin lag glatt und schwarz der offene Wasserspiegel, aus dem das Tentakel aufgetaucht war. Noch während ich entsetzt darauf starrte, peitschte ein zweites Tentakel daraus hervor und donnerte mit Schwung auf die Motorhaube nieder.

Mit durchdrehenden Reifen machte der Truck einen kleinen Satz zurück – dann sackte er plötzlich schwindelerregend nach vorn. Die Vorderräder rotierten im Schneematsch am Kraterrand, zu beiden Seiten spritzte Wasser hoch in die Luft.

Ich erkannte, dass die Tentakel versuchten, den Truck zu umklammern, aber weder geschickt genug dazu waren noch Widerhaken oder Saugnäpfe wie ein echter Tintenfisch oder Krake besaßen. Dem HE
 rrn sei Dank für auch den kleinsten Segen – andernfalls wären wir schon in die Tiefe gezogen worden.

Boyd versuchte noch immer rückwärts rauszukommen, aber mir war klar, dass das nicht gelingen würde. Die Hinterräder hatten keinen Bodenkontakt mehr, und die vorderen wühlten nur Wasser auf. Ich hämmerte aufs Dach und schrie Boyd zu, er solle aussteigen. Ohne abzuwarten, ob er mich hörte, schwang ich mich seitlich vom Wagen in den Schnee.

Wieder ging ein Ruck durch den Truck. Ich stürzte nach vorn zur Fahrertür und riss sie auf. Statt sofort herauszuspringen, drehte Boyd sich zu meinem Entsetzen auf seinem Sitz um, beugte sich über die Rückenlehne und begann offenbar nach etwas zu suchen.

Ich spürte eine Brandung von etwas Wütendem und eindeutig Feindseligem über mich hinweggehen. Der Truck sackte noch weiter ab und begann mit einem hohen, mahlenden Geräusch zu sinken.

So, die Zeit ist um, dachte ich, packte Boyd am Parka und warf mich nach hinten. Boyd schrie überrascht auf, als er aus dem Wagen gezerrt wurde. Er landete auf mir, und mir blieb die Luft weg, aber er rollte sich sofort ab. Ich meinte ihn etwas wie »Sorry« keuchen zu hören.

Ein lautes Splittern war zu hören, und ich krabbelte auf allen vieren rückwärts. Flackernd erloschen die Lichter am Auto. Mit einem Mal war es stockfinster.

Noch ein Aufwallen von Wut und Verachtung und ein Gurgeln, als ginge etwas unter.

Boyds Hand schloss sich um meinen Arm, und er zog mich weg.

Ein letztes gluckerndes Geräusch. Dann nur noch das Schwappen des Wassers gegen die Ränder des Kraters.
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Ich kam auf die Füße und zerrte meine Taschenlampe heraus. Dabei erfasste mich ein helles Licht – Boyd hatte das Gleiche getan. Ich leuchtete dorthin, wo der Truck gewesen war, aber da war nichts mehr. Nur noch ein gezackter Krater im Eis. Auf dem Wasser darin bildete sich bereits eine neue dünne Eisdecke, die glitzernd den Strahl meiner Lampe zurückwarf.

Der Himmel war voll schwerer tiefhängender Wolken, und im dichten Schneefall betrug die Sicht trotz der Taschenlampen keine drei Meter – gnadenlos füllten die dicken Flocken den Lichtkegel aus.

»Mein Truck«, schrie Boyd fast weinend und fügte in normalerem Ton hinzu: »Den bezahlt mir aber das FBI
 , oder?«

»Ich hoffe es«, sagte ich. Dem FBI
 ist es grundsätzlich zuwider, irgendwas zu bezahlen, und sei es auch nur ein Mittagessen.

»Sind Sie irgendwo nass geworden?«, fragte Boyd.

Ich prüfte nach und stellte fest, dass meine inneren Schichten alle noch trocken waren. Er seufzte erleichtert. Ich sah, dass er sich einen großen Leinenbeutel über die Schulter geschlungen hatte – den hatte er gesucht, als ich ihn aus dem Auto zog. Ich hoffte, darin war Überlebensausrüstung, allerdings sah er halb leer aus.

Ich dachte an die Tentakel, die aus dem Krater gekommen waren. »Wir sollten hier weg.«

»Irgendeine Ahnung, in welche Richtung?«, fragte er.

Auf dem Handy hatte ich eine GPS
 -gesteuerte Kompass-App, aber als ich es aus der Tasche herausbefördert hatte, war der Bildschirm tot, und beim Schütteln dicht neben dem Ohr rieselte es darin. Mit Boyds war es nicht anders. Wir waren aufgeschmissen.

»Im Wagen hatte ich einen richtigen Kompass«, sagte Boyd.

»Erst mal einfach nur weg hier«, sagte ich. »Ich glaube, das ist das Wichtigste.«

Boyd bestand darauf, die Führung zu übernehmen, also tappte ich ihm hinterdrein, die Finger um den Riemen des Leinenbeutels gelegt. Hier auf dem See war nicht so viel Schnee gefallen, aber obwohl Boyd mir den Weg bahnte, war es verflixt anstrengend. Ich hielt den Kopf gesenkt und setzte mit Bedacht einen Fuß vor den anderen.

Peter Grant zufolge beruht die Magie in den Vereinigten Staaten auf zwei verschiedenen Schulen. Beide kommen aus der europäischen magischen Tradition, die von Sir Isaac Newton systematisiert wurde. Die eine Schule wurde – nicht überraschend – von Benjamin Franklin begründet und zuerst an der Universität in Philadelphia gelehrt, die er selbst ins Leben gerufen hatte. Die andere Schule ging auf Thomas Jefferson und dessen Universität in Charlottesville, Virginia, zurück. Mit diesen beiden Gründern verwundert es kaum, dass zwischen den beiden Schulen Rivalität herrschte und sie im Bürgerkrieg schließlich auf verschiedenen Seiten standen.

Der militante Flügel der Jefferson’schen Zauberer wurde Virginia Gentlemen’s Company genannt. Und Praktizierende aus Virginia leiteten die Marsh-Expedition 1843 zu den Großen Seen – mit dem Ziel, einen lästigen einheimischen »Teufel« zu vernichten, der den europäischen Siedlern auf dem damaligen Wisconsin-Territorium das Leben schwer machte.

Wegen des zugefrorenen Sees nicht in der Lage, nach Hause zurückzukehren (hier musste ich – vielleicht ein wenig hysterisch – innerlich lachen), schlug die Expedition nördlich von Eloise Point ihr Winterlager auf, etwa an der Stelle, wo heute Mrs. Coles Hotel stand. Südlich von Eloise Point befand sich eine Siedlung der Einheimischen. Ein junger Mann, von dem man annahm, er käme aus dieser Siedlung, trat in dem Lager auf Marsh zu und bot ihm an, ihn dorthin zu führen, wo der »Teufel« wohnte.

Marsh ruft seine Leute zusammen, und sie machen sich auf den Weg über das Eis und werden nie wieder gesehen.

Wo sie auch landeten, entweder starben sie vor Kälte oder aufgrund anderer natürlicher Missgeschicke, oder sie wurden von gestaltwandelnden Wölfen zerrissen.

Während ich in einem merkwürdig von der Wirklichkeit losgelösten Zustand hinter Boyd hertrottete, fand ich Ersteres eigentlich wahrscheinlicher. Vor allem, weil ich möglicherweise dicht davor stand, persönlich ein Beispiel dafür abzugeben, wie leicht es war, im gnadenlosen Winter des Nordens den Kältetod zu sterben.

Aber das Erscheinen unserer Schneemonster, insbesondere von Doppelkopf, und dem grausigen Wesen, das versucht hatte, uns unters Eis zu ziehen, legte nahe, dass sie doch ein etwas übernatürlicheres Schicksal erlitten hatten als bloßes Erfrieren.

War der damalige »Teufel« durch irgendetwas geweckt worden?

Cymbeline hatte erwähnt, dass überall in Amerika wieder Naturgeister auftauchten. Konnte dazu auch ein Geist gehören, der noch einen uralten Groll gegen diejenigen hegte, die einst versucht hatten, ihn zu vernichten? Falls ja, was wollte dieser Geist dann genau, und vor allem: wie konnte ich ihn stoppen?

Im selben Moment stoppte seinerseits Boyd vor mir – so abrupt, dass ich fast in ihn hineinrannte.

»Wir müssen hier draußen übernachten«, sagte er.

»Hier? Aber hier gibt es keinen Schutz. Wir erfrieren doch!«

»Nicht unbedingt. Ich hab da eine Geheimwaffe.«

»Was heißt nicht unbedingt
 ?«

»Wir haben dann jedenfalls bessere Chancen, als wenn wir weitergehen.« Er bückte sich und begann im Schnee zu wühlen – nein. Ihn aufzuschichten.

»Eine Schneehöhle?«, fragte ich.

»Zu gefährlich bei der Witterung. Aber Schnee isoliert besser als Eis.«

Sobald ich erkannte, dass er den Schnee zu einem Podest aufhäufte, hockte ich mich neben ihn und half ihm. Er warnte mich allerdings, ich dürfe mich nicht zu sehr anstrengen. »Wir sollten nicht ins Schwitzen kommen.«

Dann nahm er die Tasche von der Schulter, griff hinein, zog ein aufgerolltes rot-weißes Stück Stoff daraus hervor und drückte es mir in die Hand. Es war eine Decke, wie man sie für Picknicks benutzt.

»Das ist Ihre Überlebensausrüstung?«, fragte ich.

Als Nächstes holte er etwas heraus, was aussah wie ein silbernes rechteckiges Sofakissen, zog einen Reißverschluss daran auf, faltete es auf und legte es auf dem Schnee aus. Ich begriff, dass es eine faltbare Kühltasche war. Dann nahm er mir die Decke ab und gab mir stattdessen die Segeltuchtasche. Die Decke legte er sich um die Schultern, setzte sich auf das Isoliermaterial der Kühltasche und spreizte die Beine.

»Setzen Sie sich jetzt hin oder nicht?«, fragte er.

Ich setzte mich zwischen seine Beine, wo noch genug von der Kühltasche frei war, dass mein Hinterteil nicht sofort gefror. Dann schlang er die Decke um uns, so dass wir von Kopf bis Fuß davon eingehüllt waren. Oder vielmehr, es gelang ihm beim dritten Versuch, uns einzuhüllen.

»Ist nicht so einfach mit zwei Leuten«, sagte er.

Die Decke hielt den Wind etwas ab, aber noch immer spürte ich, wie ich stetig Wärme verlor.

»Und jetzt sitzen wir hier und erfrieren im Finstern?«, fragte ich.

Er lachte leise. Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange. »Noch haben wir die Geheimwaffe nicht in Betrieb. Machen Sie mal die Tasche auf?«

Ich hielt die Segeltuchtasche auf. Er griff um mich herum und kramte darin. »Ah-ha«, sagte er schließlich und zog etwas heraus – ein Teelicht. Eine etwas größere Version derjenigen, wie ich sie bei Ikea kaufe.

Auch seine andere Hand griff um mich herum. Etwas schrappte, dann leuchtete ein Flämmchen auf. In der Linken hielt er ein Wegwerffeuerzeug, mit dem er das Teelicht in der Rechten angezündet hatte. Der Docht flackerte ein bisschen und begann dann stetig zu brennen.

»Es ist besser, eine Kerze anzuzünden«, sagte er, »und dadurch die Wärmeenergie in einem geschlossenen Raum zu erhöhen, als über die Dunkelheit zu klagen. Mit unserer Körperwärme und dieser Kerze müssten wir bis Sonnenaufgang warm genug bleiben.«

»Sind in der Tasche noch mehr Überraschungen?«, fragte ich.

»Weiß nicht. Ich bin ziemlich übereilt hierher aufgebrochen und habe nicht daran gedacht, sie neu zu befüllen. Schauen Sie nach.«

Er hielt mir das Teelicht, und ich kramte in der Tasche und fand ein paar Wäscheklammern, mit denen wir die Decke zuklammerten, damit der Wind sie nicht aufschlug. Und ganz unten eine deformierte 200-Gramm-Tafel Schokolade, an der wir erst skeptisch schnupperten und überlegten, ob Schokolade gefährlich ungenießbar werden konnte oder nicht. Dann probieten wir jeder ein Stück und beschlossen, dass es das Risiko wert war.

Nach der Schokolade setzten wir uns anders hin. Ich schob mich nach hinten, bis ich eng an Boyds Brust geschmiegt dasaß. Schließlich würden wir alle Wärme brauchen, die wir hatten.

Mehr Wärme als erwartet – mit einem Mal stieg mir eine unvertraute Hitze in Bauch und Unterleib. Unvertraut deshalb, weil es eine ganze Weile her war, dass ein Mann eine solche Wirkung auf mich gehabt hatte – und erst recht, dass ich mich wärmesuchend an einen gekuschelt hätte. Er roch nach nassen wasserdichten Klamotten, Schweiß und Schokolade, und plötzlich war mir sehr bewusst, dass ich seit Washington nicht mehr geduscht hatte. Nicht dass das eine Auswirkung auf die Hitze in meiner Brust, meinem Rücken und Gesicht gehabt hätte.

In der High School war ich mit ein paar Jungs »gegangen«, ungeachtet dessen, dass meine Mama sehr entschieden für Enthaltsamkeit und Keuschheit bis zur Ehe war. Und auch danach hatte ich Freunde gehabt. Ein oder zwei hatte ich sogar mit nach Hause gebracht und meiner Mama vorgestellt, die sie beim Abendessen auch einigermaßen freundlich behandelte – allerdings wäre es nie in Frage gekommen, dass sie in meinem Zimmer übernachteten.

Als ich ein Teenager war, bereitete es Mama Sorgen, ich könnte jemanden heiraten, der nicht dem rechtgläubigen evangelikalen Christentum anhing und vorzugsweise aus dem Mittleren Westen kam. Inzwischen hat sie Zugeständnisse gemacht und könnte jeden christlichen Mann akzeptieren, Mormonen ausgenommen. Ich habe so eine Ahnung, dass sie in ein paar Jahren jeden freudig aufnehmen wird, der irgendeiner abrahamitischen Religion angehört, solange er amerikanischer Staatsbürger ist.

Mein jüngerer Bruder, der einen Block von meiner Mama entfernt wohnt, Laienprediger ist und drei Kinder hat, meint, ich solle doch versuchsweise mal eine nette christliche Frau mit nach Hause bringen. Tatsächlich hat er sogar angeboten, ihr den Flug zu bezahlen, nur um zu sehen, was passiert.

Ehrlich gesagt herrscht in meinem Leben seit einiger Zeit ein ziemlicher Mangel an Männern, die mich in Versuchung gebracht hätten, Rüschenunterwäsche zu kaufen. Und darunter läuft bei mir nichts.

Aber jetzt bestand kein Zweifel: Ich war scharf auf Mr. William Boyd, dabei hatte ich ihn noch nicht einmal gefragt, ob er praktizierender Christ war. Ich wandte den Kopf nach ihm und sah, wie seine Lippen zuckten. Sein Blick verriet mir, dass es ihm ebenso ging wie mir. Also küsste ich ihn, weil mir gerade mal wieder klar geworden war, wie kurz das Leben ist.

Er erwiderte den Kuss, und seine Arme schlossen sich fester um mich.

Mehr war nicht machbar. Keiner von uns würde jetzt einen Reißverschluss öffnen, geschweige denn irgendwas ausziehen. Am Ende knutschten wir daher nur wie zwei verklemmte Teenager im guten alten Beacon-Drive-in-Kino in Guthrie.

Nach einer Weile hörten wir auf und saßen einfach da, Wange an Wange. Von dem Kunstfell um meine Kapuze tropfte schmelzendes Eis. Ich glaube, wir nickten ein wenig ein, denn als ich die Augen öffnete, war die Kerze heruntergebrannt, der Docht flackerte ganz unten im Metallbecher.

Draußen ertönte eine junge Stimme. »Hey, lebt da drin noch wer?«
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Einen Moment lang überlegte ich, ob ich die Pistole ziehen sollte, aber das schien mir doch etwas übertrieben. Dann erwog ich, aufzuspringen und mich nach links abzurollen, aber meine Beine waren stocksteif. Und dem Gewicht der Decke nach zu schließen waren wir unter Schnee begraben. Da sagte ich mir, wenn ich schon nicht schnell und unerwartet handeln konnte, dann eben langsam und methodisch.

Ich bedeutete Boyd, sich still zu verhalten, drückte den Teelichtrest aus und löste die Wäscheklammern von der Decke.

Strahlendes Sonnenlicht fiel herein.

In respektvollen zwei Metern Entfernung stand ein Junge im High-School-Alter. Er hatte eine Camouflagehose und eine blaue Daunenjacke an. Eine Kopfbedeckung trug er nicht, und ich sah ein hübsches ovales Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer ausgeprägten kühnen Nase über einem ausdrucksvollen Mund und dunklen intelligenten Augen. Er hatte dunklere Haut als Boyd, aber ich konnte eine Verwandtschaft erkennen.

»Oh, zwei Schneetäubchen«, sagte er, während Boyd und ich uns steifbeinig aufrappelten.

Ich sah mich um. Keine zweihundert Meter entfernt lag eine Küste – rötliche Sandsteinfelsen, hinter denen sich schneebedeckte Wälder erhoben. Vom Stand der Sonne her musste es eine der Apostle Islands sein. Als ich nach Westen zum Festland blickte, war es hinter einer sturmgrauen Wolkenbank verborgen.

»Hi«, sagte der Junge, sah zu Boyd hinüber und sagte etwas in einer mir unbekannten Sprache.

Boyd antwortete in derselben Sprache, nur etwas holpriger.

Der Junge neigte den Kopf. »Wollt ihr aus der Kälte raus? Meine Hütte ist gleich da drüben.«

Wir schüttelten die Decke aus, falteten sie und die Kühltasche zusammen und verstauten beides in Boyds Tasche. Etwas an der Art, wie der Junge uns dabei zusah, brachte mich dazu, penibel auch das ausgebrannte Teelicht, die Wäscheklammern und das Schokoladenpapier einzusammeln und mitzunehmen.

»Ich bin Kimberley«, sagte ich. »Und wie heißt du?«

»Hab ich noch nicht entschieden«, sagte er und marschierte los.

»Ich fasse es nicht, wie nahe wir dieser Insel waren«, sagte ich zu Boyd, während wir dem Jungen folgten.

»Ihr seid aber in die falsche Richtung gegangen«, sagte der Junge, ohne sich umzuschauen.

»Er hat recht«, sagte Boyd. »Wir haben uns so hingesetzt, wie wir gekommen waren. Wenn wir so weitergegangen wären, wären wir jetzt irgendwo da draußen.« Er zeigte auf die weite Eisfläche des Sees, die in der Ferne mit dem Morgendunst verschmolz.

Es war etwas Merkwürdiges daran, wie der Junge durch den tiefen Schnee wanderte. Boyd und ich mussten mühsam die Knie hochziehen, um voranzukommen. Der Junge schien dieses Problem nicht zu haben – als wäre sein Schritt so leicht, dass er kaum einsank.

In London hatte ich ein paar seltsame Leute getroffen, und damit meine ich nicht einmal die, die zaubern konnten. Dieser Junge war definitiv irgendwas
 . Ich fragte mich, ob es den Versuch wert wäre, ihn zu fragen, was.

Aber nicht jetzt. Teenie-Knutschsession hin oder her, wir waren nicht gerade ausgeruht und fit. Und der Marsch durch den Schnee brachte mich zu sehr außer Atem, um komplizierte Fragen zu stellen. Oder auch nur einfache wie: »Sind wir bald da?«

Wir verließen den See an einer Bucht, die aussah, als hätte jemand einen sauberen Bissen aus den Sandsteinklippen genommen. Eine Betontreppe wand sich die etwa drei Meter hohen Felsen hinauf, und wir gelangten auf eine kleine Lichtung. Mittendrin stand eine waschechte Blockhütte. Offensichtlich hatte sie bescheiden und rechteckig auf einem gemauerten Fundament ihren Anfang genommen, dann waren ihr eine Veranda, mehrere neue Zimmer, eine seitliche Terrasse und überdachte Anbauten gewachsen, in denen Feuerholz und ein Schneemobil untergebracht waren. Auf dem Holzschuppen prangte eine leicht deplatziert wirkende große Satellitenschüssel. Keine Spur von einem Auto oder Pick-up – oder, wurde mir klar, auch nur etwas, was einer befahrbaren Straße oder einem Weg glich.

Vor der Veranda hackte ein Mann methodisch einen Haufen Holz in Scheite. Er hatte sich seiner Oberkleidung bis auf das rotkarierte Flanellhemd entledigt, unter dem sich eine muskelbepackte Brust und ebensolche Arme abzeichneten. Knast oder bei den Marines gewesen, dachte ich, möglicherweise auch beides. Sein Haar war lang und mausbraun und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Als wir uns näherten, sah er auf. Er hatte schmale graue Augen, eine gebrochene Nase und einen dünnen Mund. Seine letzte Rasur war sicher zwei Wochen her.

Die Spaltaxt behielt er in der Hand.

»Schau mal, was ich im Schnee gefunden habe«, sagte der Junge im Näherkommen.

Die Schultern des Mannes entspannten sich ein wenig, doch der Griff um die Axt blieb fest.

»Das ist Travis«, sagte der Junge, ohne stehen zu bleiben, so dass wir uns genötigt fühlten, ihm an dem Mann und seiner Axt vorbei zu folgen. Dieser nickte mir zu. »Ma’am.«

»Kimberley«, sagte ich, was übrigens absolut gegen die FBI
 -Verhaltensvorschriften war.

»Aanii
 «, sagte er dann zu Boyd.

Dieser erwiderte den Gruß. »Bill«, fügte er hinzu – und damit war’s geschehen. Jetzt würde er für immer Bill für mich sein.

»Die zwei brauchen Decken«, sagte der Junge, ohne sich umzudrehen.

Auf der Veranda zogen wir Jacken und Stiefel aus. Sofort zwickte uns die Kälte in die Zehen und scheuchte uns nach drinnen.

Innen war das Blockhaus überraschend modern eingerichtet, vielleicht wie das Ferienhaus eines wohlhabenden Zahnarztes. Polierte, mit Teppichen belegte Holzböden, eine Küchenecke mit Tisch, der groß genug war, um daran zu essen, zweifach verglaste Fenster, offener Natursteinkamin, davor eine Couch und Sessel. An den Wänden weder ausgestopfte Tierköpfe noch Geweihe, sondern Webteppiche im Native-American-Stil, wie man sie in Souvenirläden und auf Etsy bekam. Es gab mehrere Türen in andere Räume; durch eine davon trat jetzt Travis mit Decken.

Der Junge bot an, unsere Kleidung in die Waschmaschine mit integriertem Trockner zu werfen, und überließ mir sein Zimmer zum Umziehen. Abgesehen von den Wandteppichen und der Tatsache, dass das Bett ordentlich gemacht war, hätte es das Zimmer jedes x-beliebigen Teenagers sein können. Da hing ein Poster von Chihiros Reise ins Zauberland
 und eines von einem anderen japanischen Anime-Film, den ich nicht kannte. Es gab einen Laptop, Mappen und Schulbücher; wie sich herausstellte, für die Mittelstufe.

Ich überlegte, ob ich BH
 und Unterhose anbehalten sollte, aber ich trug beides jetzt schon über vierundzwanzig Stunden. Also wickelte ich mir eine hübsche hellbraun-lachsrosa gemusterte Decke als Rock um die Taille und zog ein von Travis gespendetes Langarmshirt an. Dass es Travis gehörte, nahm ich an, weil es an mir aussah wie ein Zelt und ich die Ärmel hochkrempeln musste. Über die Schultern schlang ich mir eine zweite Baumwolldecke, diese mit olivgrünen und lila Blumen auf schwarzem Hintergrund. Meine Socken ließ ich an, da Hausschuhe nicht im Paket inbegriffen waren. Travis klopfte an die Tür, und als ich sagte, er könne hereinkommen, trat er ein und sammelte meine Kleider ein, wobei er gleich die Waschsymbole meiner Thermounterwäsche prüfte. Er brummte etwas und verschwand mit allem nach hinten ins Haus.

Mir stieg der buttrige Duft nach frischer gebratener Forelle in die Nase, und als ich in den Hauptraum kam, stand der Junge am Herd und rüttelte eine Bratpfanne hin und her. Kurz wandte er sich mir zu, lächelte und zeigte zum Küchentisch, der nun gedeckt war.

Ich war so hungrig, dass mir buchstäblich das Wasser im Mund zusammenlief und der Magen knurrte. Auf jedem Platz stand eine Schale Wildreis mit gerösteten Pecannüssen und Ahornsirup darüber. Entgegen meiner Erziehung rührte ich sofort den Sirup unter und fing an; um meiner Mama gerecht zu werden, versuchte ich wenigstens nur in kleinen damenhaften Happen zu essen. Sie sagte immer, ein guter Appetit sei die beste Würze – vielleicht erklärte das, warum es die leckerste Schale Reis war, die ich je gegessen hatte. Nicht dass ich normalerweise Reis zum Frühstück esse, erst recht nicht mit Ahornsirup.

Da kam Bill herein; er sah gut aus in seinem Decken-Sarong und einem ausgebleichten blauen T-Shirt, das ihm viel besser passte als meines mir.

»Morgen«, sagte er und setzte sich neben mich. Dann blickte er auf seinen Reis, grinste leicht und sah den Jungen an. »Du trägst ja gar nicht dick auf.«

Auch der Junge grinste. »Wenn ihr lieber Cheerios wollt, im Schrank sind welche.«

»Nein, das ist gut«, sagte Bill und begann zu essen.

Wir waren beide zu sehr mit Essen beschäftigt, um zu reden, obwohl ich den Jungen gern noch einmal nach seinem Namen gefragt hätte. Aber es schien mir nicht der richtige Moment dafür. Wir waren kaum mit dem Reis fertig, da servierte der Junge uns gebratene Forellenfilets, Kürbispüree und Kartoffeln. Er selbst nahm sich ein Glas Milch und setzte sich uns gegenüber.

Travis kam wieder herein und lehnte sich hinter dem Jungen lässig an die Wand. So wirkte er wie ein Bodyguard – wachsam genug war er jedenfalls. Aber momentan hatte er wenig zu befürchten. Zumindest, bis ich meinen Teller geleert hatte.

»Und, was habt ihr gejagt?«, fragte der Junge.

»Wieso glaubst du, wir hätten gejagt?«, fragte ich.

»Na, geangelt habt ihr nicht – oder?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Bill. »Wir wissen nicht, was es war.«

Ich fügte nicht hinzu, dass ich glaubte, es könnte ein indianischer böser Geist sein, weil ich nicht blöd bin und Peter Grant mir eingeschärft hat, dem Übernatürlichen Respekt entgegenzubringen. Dieser Junge war eine Macht. Das spürte ich daran, wie die Welt sich bemühte, ihn wie ein Mantel einzuhüllen.

Sowohl Peter als auch Cymbeline hatten mich vor dem Umgang mit solchen Leuten gewarnt. Immer vorsichtig und höflich sein – und vor allem nichts essen, was sie einem anbieten.

Plötzlich hatte die Forelle einen irgendwie seltsamen Geschmack. Der Junge musste es bemerkt haben, denn er bedachte mich mit einem breiten, schelmischen Grinsen. »Du bist mir nichts schuldig.«

»Das Ding, das wir gejagt haben«, sagte ich. »Weißt du, was es ist?«

»Ich kann euch zeigen, woher es kam.«

»Und wo ist das?«

»Nicht weit von hier«, sagte er. »Nach dem Frühstück.«

Er stand auf und sagte etwas in der Sprache, die natürlich Ojibwe sein musste, zu Bill. Der nickte und gab etwas zurück, was unmissverständlich wie »Klar, natürlich« klang.

»Ich muss mir nur kurz deinen Freund ausborgen«, sagte der Junge und verschwand durch eine der Türen. Auf meinen fragenden Blick zuckte Bill nur mit den Schultern und folgte ihm. Travis sammelte die Teller ein.

»Wenn Sie abtrocknen, mache ich den Abwasch«, sagte ich.

 

Wir waren noch nicht mal bei den Töpfen, da kam Travis schon mit seiner Geschichte heraus. Die meisten Menschen, denen es gelungen ist, ein Trauma zu überwinden, sprechen gern darüber. Um sich nochmals zu vergewissern, dass
 sie es überwunden haben, vermute ich, und darüber reden können, ohne zusammenzubrechen.

Er war ein Ex-Marine, Anfang der Neunziger eingetreten. »Dann, als ich drei Jahre wieder draußen war, kam 9/11. Sie erinnern sich wahrscheinlich auch noch, wie damals die Stimmung war. Ich war total aufgeputscht und wollte mich sofort wieder verpflichten. Die Frage war nur, wo. Als Marine war ich nicht gerade vorbildlich gewesen, mein Führungszeugnis war nicht toll, aber ich wusste, gegen irgendwen würde es Krieg geben. Das musste es einfach, ja? Jemand musste schließlich dafür zahlen. Da würden ausgebildete Leute gebraucht werden.«

»Und wo haben Sie sich dann verpflichtet?« Ich war mit den Tellern fertig und ging zum Besteck über.

»Das war ziemlich seltsam. Ich landete bei einem privaten Militärunternehmen aus Virginia. Hatte vorher noch nie von denen gehört – aus gutem Grund. Die waren auf echt verrückte Sachen spezialisiert.«

»Was für Sachen?«

»Geister. Dämonen. Hexen. Wobei sie eigene Begriffe dafür hatten – Schemen, HCP
 s, RC
 s, CCA
 s. Mit Abkürzungen sind diese Privaten noch schlimmer als die reguläre Armee.«

»War das vielleicht Alderman Technical Solutions?«, fragte ich.

Er hielt im Abtrocknen inne und sah mich an. »Scheiße, Sie kennen die?«

»Ich bin ihnen mal begegnet.« Vereinfachte Umschreibung von: Ich bin nach London geflogen, habe sie dort eingesackt und in die Staaten zurückgeschleift. Weil die Briten unter Androhung von spitzestem Sarkasmus klargemacht hatten, dass sie sie loswerden wollten.

Im Irak zerplatzte Travis’ neue Karriere in der Beseitigung übernatürlicher Bedrohungen jedoch schnell. »In Falludscha.«

Genauer, bei Operation Vigilant Resolve, der ersten Schlacht von Falludscha. Die VGC
 sollte zusammen mit den Marines in die Stadt eindringen und sich um etwaige Schemen kümmern, die von den einheimischen Aufständischen als Waffen eingesetzt wurden.

»Unsere Informationsdienste« – wie die meisten Veteranen sprach Travis es aus wie ein Synonym für Idioten – »hatten gemeldet, dass gewisse Widerstandsgruppen die dortigen Schemen für sich instrumentalisiert und als Saboteure zurückgelassen hatten. Unsere Aufgabe war, sie zu identifizieren und aus dem Verkehr zu ziehen.«

Inzwischen waren wir mit dem Abwasch fertig, aber Boyd und der Junge waren noch nicht zurück.

Travis füllte Wasser in einen zerbeulten schwarzen Kessel, stellte ihn auf einen drehbaren gusseisernen Rost und schwenkte diesen über das Kaminfeuer. »Kaffee oder Tee?«

Ich wählte Kaffee und fragte ihn, auf welche Weise die VGC
 und er diese »Schemen« denn identifizieren sollten.

»Wir bekamen eine spezielle Ausbildung. Wenn man weiß, wie es geht, kann man spüren, wenn jemand ein Schemen ist.«

Ich kitzelte noch mehr Einzelheiten aus ihm heraus, genug, um mir zu bestätigen, dass er von Vestigia
 sprach, obwohl in seiner Ausbildung das Übernatürliche immer ausdrücklich als feindliche Bedrohung dargestellt worden war.

»Mit der Zeit kriegte man eine Art sechsten Sinn dafür«, sagte er. »Und je mehr man übte, desto besser wurde man. Ich war ziemlich begabt, also wurde ich bald zum Topschnüffler befördert.«

»Als ein Spürhund fürs Übernatürliche.«

»Eigentlich war die Bezeichnung SAI
 , Spezialist für anomale Intuition, aber es hieß immer ›Topschnüffler an die Spitze‹.«

»Und haben Sie etwas erschnüffelt?«

»Dazu kam es gar nicht mehr. Unser Vorstoß blieb schon in den Randbezirken stecken. Es ging Mann gegen Mann. Meine Einheit wurde in einem Hinterhalt zusammengeschossen, und ich kroch in einen Gully und blieb dort, bis ein paar Ledernacken mich irgendwann rauszogen. Tja, und als Nächstes erfahre ich, dass die VGC
 ihren Vertrag los ist, und dann sitze ich auch schon im Truppentransporter nach Hause mit meiner Kündigung, einer kleinen Abfindung und einer Geheimhaltungsvereinbarung.«

Es folgte ein deprimierend vorhersehbarer Teufelskreis aus Alkohol und Absturz, bis er eines Tages am Seeufer vor Ashland lag, ohne sich zu erinnern, wie er dorthin gekommen war.

»Da hat er mich gefunden«, sagte er. »Hat mir Frühstück gegeben und mich gefragt, ob ich irgendwelche Pläne hätte. Nicht wirklich, sagte ich. Jetzt schon, sagte er. Seither bin ich bei ihm.«

Er stellte den letzten Teller auf den Stapel und trocknete sich die Hände am Geschirrtuch ab. »Manche Tage sind besser, manche schlechter. Aber inzwischen sind die guten in der Mehrzahl.«

Der Junge streckte den Kopf durch die Tür und verkündete, meine Kleider seien trocken. Das kam mir unwahrscheinlich vor, aber als ich in sein Zimmer trat, lagen sie sauber gefaltet auf dem Bett. Sie hatten einen feinen Duft, weder aufdringlich noch künstlich – wie Bäume im Sommer. Als ich dabei war, mir den Pullover über den Kopf zu ziehen, bemerkte ich, dass der Junge im Türrahmen stand und mir zusah.

»Was ist Travis für dich?«, fragte ich.

»Er war kaputt«, sagte der Junge. »Er brauchte einen Ort zum Heilen, und ich brauchte einen Onkel.«

»Kann er wieder gehen? Wenn er will?«

»Das ist eine gute Frage, Kimberley.« Er sprach meinen Namen genauso aus wie meine Kindergärtnerin. Freundlich, sanft, aber mit einem Hauch Distanz, so dass man nie vergaß, wer das Sagen hatte. »Wenn er in die Welt zurückkehren würde, würde es kein Jahr dauern, bis er tot oder im Gefängnis wäre.«

»Aber wenn er wollte, könnte er gehen?«

»Jederzeit«, sagte der Junge. »Nur weiß er, dass es für ihn hier viel sicherer ist.«

»Das ist nicht in Ordnung«, sagte ich.

»Ich hab ihn nicht kaputtgemacht und dann in die Gosse geworfen«, sagte er. »Das geht alles auf euer Konto.«
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Im Sonnenlicht war der Wald hinter der Blockhütte wunderschön. Wie gesponnener Zucker glitzerte der Schnee auf den Gelb-Birken, Hemlocktannen und Weymouthkiefern. Trotz des Schlafmangels fühlte ich mich frisch und sauber. Selbst die Kälte kam mir erfrischend vor.

Travis führte uns durch den Wald, bis wir einen richtigen Pfad erreichten. Er war breit und so fest angelegt, dass er auch unter dreißig Zentimetern Schnee noch sichtbar war. An der Stelle, wo wir ihn betraten, war ein Wanderzeichen des Nationalparks. Darüber hing an einer Schnur ein Blatt Papier in einer Klarsichthülle, auf dem in großer Schrift gedruckt war: 
GEFAHR
 ! WEG
 GESPERRT
 .


Travis wies mit dem Kinn darauf. »Er wollte, dass ich diese Hinweise anbringe, um die Wanderer fernzuhalten. Aber Sie dürften den Ort problemlos finden.«

»Ist er irgendwie gekennzeichnet?«, fragte ich.

»Nein. Sie werden schon merken, wenn Sie ihm nahe kommen.«

Und er drehte sich um und verschwand wieder im Wald.

Travis hatte recht. Ich merkte es, als wir näher kamen. Tief in der Brust spürte ich ein aufsteigendes Grauen, die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, und ich roch kaltes Metall.

»Spürst du das?«, fragte ich Bill.

»Was?«, fragte er.

»Angst. Grauen. So was.«

Er drehte sich um, sah mich fragend an und runzelte die Stirn. »Ist das dieses Magische, wovon du gesprochen hast?«

»Ja.«

Er nickte vor sich hin, ließ den Blick nach allen Seiten schweifen und deutete dann nach links. »Da?«

»Ja«, sagte ich – die unheimliche Schwingung kam definitiv von links.

Wir verließen den Wanderweg und arbeiteten uns zwischen den Bäumen voran. Der Boden war uneben, und einmal mussten wir durch ein tief ausgewaschenes Bachbett klettern. Travis hatte uns rote Bänder mitgegeben, mit denen wir alle fünf bis zehn Meter den Weg markieren sollten, und uns streng angewiesen, sie auf dem Rückweg alle wieder einzusammeln.

Das stetig wachsende Unbehagen, das ich verspürte, war schwer mit der unberührten Wildnis um uns in Einklang zu bringen, aber nicht lange darauf erreichten wir das Seeufer. Hier waren die Sandsteinklippen an einer Stelle eingebrochen, darunter gähnte eine Höhle. Steine und Erde waren hineingerutscht und bildeten eine Art Rampe.

Das Loch sah finster und tückisch aus, aber finster und tückisch ist mein Job. Außerdem hatten wir Gaslampen mitgebracht. Trotzdem, das Geröll war gefährlich instabil und stellenweise vereist. Die Wände glänzten sandbraun und rot im Lampenlicht und schienen aus aufeinanderliegenden dünnen Schichten zu bestehen.

Bill zog den rechten Handschuh aus und strich mit den Fingerspitzen über eine Wand. »Buntsandstein, denke ich. Aber es ist eine Weile her seit meinem Geologiekurs an der Uni.«

Im Abwärtsgehen begann ich Verwesungsgeruch wahrzunehmen – ob tierisch, pflanzlich oder ein Pilz, jedenfalls verrottete da etwas. Er wurde so stark, dass er das eisige Grauen, das aus den Tiefen aufstieg, fast überdeckte. Fast.

»Riechst du das?«, fragte ich.

»Ja.« Das hieß wahrscheinlich, dass es kein Vestigium
 war. »Hier ist vor kurzem was gestorben.« Er hustete. »Oder auch schon vor längerem.«

Wir konnten sehen, dass die Rampe in eine runde Kammer mündete, vielleicht zehn Meter im Durchmesser, deren Decke sich bis zu etwa sieben Meter hoch über der flachen Mulde des Bodens wölbte. Meine Geologiekenntnisse waren noch verschütteter als Bills, aber die Höhle kam mir viel zu regelmäßig geformt vor, um natürlichen Ursprungs zu sein. Die Klippen draußen hatten durch unterschiedlich starke Erosion der Schichten scharfe waagerechte Kanten. Die Höhlenwände hingegen waren glatt, wie abgeschmirgelt.

»Mein Gehirn sagt mir, dass wir hier im Präkambrium sind, das heißt, das hier ist fast eine Milliarde Jahre alt«, sagte Bill.

»Ich dachte, dein Geologiekurs wäre lange her?«

»Manches bleibt hängen. Und Paläoklimatologie ist gerade total im Kommen.«

Als wir den schrägen Geröllschacht hinter uns gebracht hatten, blieben wir stehen und sahen uns um.

Über den Boden verstreut lagen Leichen.

Als FBI
 -Agent hat man es erstaunlich selten mit Mord zu tun, zumindest nicht direkt. Meistens geht es um Wirtschafts- oder organisierte Kriminalität, und selbst die Behavioral Analysis Unit, die Einheit für Verhaltensanalyse bei Verbrechen, arbeitet eher im Hintergrund. Die Tatortarbeit übernimmt gewöhnlich die Polizei vor Ort. Aber die Grundlagen lernen wir natürlich, und eines der Dinge, die man uns beibringt zu bedenken, ist, ob wir es mit einem Verbrechen oder einem archäologischen Fundort zu tun haben.

Natürlich kann es auch beides zugleich sein.

Ich zählte drei Leichname am Fuß der Gerölllawine. Sie waren braun verwittert, an den Knochen klebten noch Fetzen von mumifiziertem Fleisch und verrottetem Stoff. Sie schienen intakt zu sein und lagen in leicht eingerollter Position auf der Seite, als schliefen sie. Mein spontaner Eindruck war, dass sie Hunderte von Jahren alt waren – hätte nicht ein ausgebrannter chemischer Leuchtstab neben dem Kopf der einen Leiche gelegen.

»Wir sind hier nicht die Ersten«, sagte Bill.

»Versuch nichts durcheinanderzubringen«, sagte ich. »Hier muss ein ordentliches Spurensicherungsteam runter, und die werden echt sauer, wenn man was anfasst.«

»Archäologen auch«, sagte Bill.


Als einziger Ethnograf in hundertfünfzig Kilometern Umkreis muss man manchmal erstaunliche Dinge begutachten
 , hatte Scott Walker gesagt.


Möglicherweise war Walker hier unten gewesen, aber ich hatte das Gefühl, er war zu gut ausgebildet, um seine Leuchtstäbe an einem Tatort zurückzulassen. Ich tippte eher auf den mysteriösen Mr. Bunker.

Vorsichtig ging ich um die drei Leichen herum, um zu einer vierten zu gelangen, die an die Wand gelehnt saß. Ihr fehlte der Kopf; er lag ein Stück entfernt, aber von ihrem Mantel war genug übrig, dass ich auf der Brust eine Reihe angelaufener silberner Knöpfe erkannte. Ich hockte mich hin, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, und entdeckte auf jedem davon die Buchstaben VGC
 . Neben der Leiche, nicht weit von den Überresten der skelettierten rechten Hand, lag ein Perkussionsrevolver mit langem Lauf. Wahrscheinlich ein früher Colt Paterson, der fiel in die richtige Zeit für die Marsh-Expedition von 1843. Die Waffe lag wie ein Briefbeschwerer auf einer ledernen Dokumententasche, die bemerkenswert unversehrt aussah.

Vermutlich hatte ich Captain William Marsh von der Virginia Gentlemen’s Company persönlich vor mir.

Ich drehte mich um und betrachtete aus seinem Blickwinkel die Höhle. Von dort, wo er saß, hatte Marsh überallhin freie Schussbahn gehabt. Ein letztes verzweifeltes Gefecht? Hatte er die drei Männer in der Mitte erschossen, oder war es eine lange, angespannte Pattsituation gewesen, während Marsh gegen den Schlaf ankämpfte und seine einstigen Kameraden darauf warteten, dass er einnickte?

Wie lange waren sie hier unten eingeschlossen gewesen?

Auf der anderen Seite der Höhle war Bill in die Hocke gegangen. Jetzt drehte er sich um und winkte mich zu sich.

Hier war an der Wand eine flache Mulde, die nach links hin zu einer Art Graben vertieft worden war – so wie es aussah, von Menschenhand. Beim Näherkommen verspürte ich eine kalte, grauenhafte Furcht, die nichts mit der Außentemperatur oder meinem emotionalen Zustand zu tun hatte. Hoffte ich jedenfalls. Das hier war die Kernzone der Vestigia
 , denen wir in die Höhle nachgegangen waren.

Die Mulde und der Graben waren mit etwas gefüllt, was im Spurensicherungsbericht als »exartikulierte Skelette« bezeichnet werden würde. Ich sah mindestens fünf Schädel, außerdem verstreute Rippen, Schulterblätter, Hüftknochen und lange Arm- und Beinknochen.

Bill lenkte mein Augenmerk auf einen Oberschenkelknochen, der außerhalb des Grabens lag. Gleich neben den Gelenkköpfen hatte er Schnittspuren. In mir stieg die Erinnerung an ein paar sehr scheußliche Seminarstunden in Quantico auf.

»Messerwunden?«, fragte Bill.

»Da hat jemand das Fleisch von den Knochen getrennt«, sagte ich. Als wir genauer hinsahen, erkannten wir, dass die meisten der Knochen solche Spuren aufwiesen.

»Das ist wirklich schrecklich«, sagte Bill.

»Immerhin, sie wurden nicht von Wölfen zerrissen«, sagte ich. »Damit wäre Nanabushzoo entlastet.«

»Nanaboozhoo«, sagte Bill. »Und nicht unbedingt. Irgendwer hat diese Herren hier eingeschlossen.«

»Das können auch ganz normale Leute getan haben: sie hier reinwerfen und Felsbrocken über den Eingang häufen, bis man sicher ist, dass sie nicht mehr rauskommen können.«

»Darüber hätte es Geschichten gegeben«, sagte er. »Und zwar genau nach dem Geschmack meines Onkels. Heroischer Widerstand mit Gruselfaktor. ›Und dann haben sie sich gegenseitig aufgefressen.‹ Die perfekte Story für lange Winterabende.«

»Vielleicht wurde die Sache vergessen«, sagte ich. »Mit Absicht. Damit es nicht zu Vergeltungsmaßnahmen kam. Oder die Tat ging aufs Konto einer Konkurrenzexpedition, die geheim blieb. Oder den Winter nicht überlebte.« Ich zeigte auf die Öffnung, durch die wir hereingeklettert waren. »Das hier ist frisch. Muss im letzten Jahr passiert sein. Aber wer hier auch war, Ms. Clarkson würde ich ausschließen – die hätte nie im Leben diese Dokumententasche unberührt gelassen.« Ich deutete auf Captain Marsh, der darüber Wache hielt.

Bill stand auf, um ihn sich näher anzuschauen. Als er seine Lampe höher hielt, verlagerten sich die Schatten in der Knochengrube, und ich erkannte, dass die Mitte freigelegt worden war. »Und Patrick Henderson hätte den Tatort nicht so verwüstet«, fuhr ich fort.

Bill kam zurück. »Unser mysteriöser Mr. Bunker?«

Es sah so aus, als hätte jemand – oder etwas – in den Knochen gewühlt, und zwar vor kurzer Zeit. Sie schienen einfach aus der Mulde gezerrt und zur Seite geworfen worden zu sein. Zwischen den aufgehäuften Knochen lag ein weiteres chemisches Licht. Da hatte jemand sich durch die Knochen bis zum Boden der Grube vorgearbeitet.

Vorsichtig beugte ich mich hinein und schob etwas beiseite, was ich als vereinzelte Mittelhandknochen erkannte. Dabei verstärkte sich die grauenvolle Kälte, die nicht wirklich da war, und ich war überzeugt, dass mir trotz der Handschuhe die Fingerspitzen erfrieren würden.

Im Boden der Mulde war ein Loch, rechteckig, etwa fünfzehn mal acht Zentimeter bei einer Tiefe von zwölf Zentimetern. Darin musste etwas versteckt gewesen sein, was Vestigia
 ausstrahlte. Ich war mir sicher, dass es erst vor sehr kurzer Zeit herausgeholt worden war.

Unschwer zu erraten, von wem.

Wir gingen auf Abstand zu der Leichengrube, und ich stellte fest, dass ich unbewusst die Hände unter die Achseln geklemmt hatte, um diese gespenstische Kälte loszuwerden.

»Machen wir die Tasche da auf oder nicht?«, fragte Bill.

»Ich glaube, wir müssen«, sagte ich.

Aber wir waren vorsichtig, und ich vertauschte dazu kurzzeitig meine dicken Handschuhe gegen das Latexpaar, das ich immer dabeihabe.

In der Dokumententasche befand sich ein ledergebundenes Tagebuch wie das von Ephraim Wright, aber die Seiten von diesem hier klebten zusammen, und ich wagte nicht, sie voneinander zu lösen. Weniger beschädigt war eine von Hand gezeichnete Karte der hiesigen Festlandküste und der nächsten Apostle Islands. Im Landesinnern waren nur sehr wenige geografische Anhaltspunkte markiert, aber man erkannte gut die Rundung von Eloise Bay sowie Eloise Point, obwohl beide nicht beschriftet waren. Nördlich der Stelle, wo jetzt das Hotel stand, war ein X, darüber stand 
WLD
 ez1843
 . »Damit bestätigt sich die Lage des Winterlagers«, sagte Bill. »Das wird Ada freuen. Wenn das Hotel wieder instandgesetzt ist, kann sie auf ihrer Website damit werben.«

Südlich von Eloise Point, gleich hinter der Stelle, wo meiner Ansicht nach heute der Hafen lag, waren ein paar ungeordnete Dreiecke eingezeichnet. Bei sehr genauem Hinschauen sah man, dass sie Wigwams darstellen sollten.

»Verdammte Tipis«, sagte Bill. »Schon damals konnten sie Tipis und Wigwams nicht auseinanderhalten.«

»Das ist die Siedlung«, sagte ich, und er seufzte tief.

Unter der Siedlung stand in anderer Schrift, spitzer und stark nach links geneigt: 
RÜUDH
 P
 s. 149.7.


Psalm 149, Vers 7. Ich war ja ziemlich bibelfest, brauchte aber einen Moment, um mir den Vers ins Gedächtnis zu rufen. »Dass sie Rache üben unter den Heiden, Strafe unter den Völkern
 «, sagte ich.

Bill schaute mich erstaunt an.

»Das weiß ich nur deshalb noch, weil ich nachfragen musste, was Heiden sind.«

»Ich glaube, in diesem Fall ist klar, wer gemeint ist«, sagte er.
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Die Dokumententasche nahmen wir mit, ließen alles andere aber so, wie wir es vorgefunden hatten, selbst die verbrauchten Leuchtstäbe. Es mochte kein aktueller Tatort sein, doch es war ein Ort von enormer historischer Bedeutung und auf jeden Fall eine Grabstätte.

Auf dem Weg zurück zum Pfad und dann zur Blockhütte schwieg Bill weitgehend. Wie gewünscht knüpften wir die roten Bänder wieder los. Ich hatte keine Sorge, den Ort womöglich nicht wiederzufinden – sobald ein Untersuchungsteam zusammengestellt war, würde er aus der Luft gut genug zu entdecken sein.

Mit zunehmendem Abstand von der Höhle legte sich zu meiner Erleichterung die eisige Furcht, bis sie mir wie etwas vorkam, was ich mir eingebildet oder im Fernsehen gesehen hatte. Ich stellte fest, dass ich ohne sie klarer denken konnte, und begann eine Theorie zu entwickeln, wie sich das Verbrechen abgespielt hatte.

Falls es sich um ein Verbrechen handelte und nicht um etwas, was natürlichen oder historischen Ursprungs war.

Irgendetwas, vielleicht Gerüchte über interessante magische Dinge, hatte Sadie Clarkson, nachweislich magische Praktizierende, aus der Crescent City ins verschlafene Eloise gebracht. Hier hatte sie sich entweder rein zufällig oder planvoll mit Patrick Henderson zusammengetan, Ex-FBI
 -Agent und rühriger Lokalhistoriker. Die beiden hatten das Tagebuch von Ephraim Wright entdeckt, das bestätigte, dass Marsh von einem indigenen Jungen aus seinem Winterlager weggelockt worden war.

Ich konnte nicht umhin, an den namenlosen Jungen zu denken, der im Blockhaus auf uns wartete. Peter Grant hatte mir einmal erklärt, ein Genius loci
 bleibe in gewisser Hinsicht konstant, selbst wenn einer stürbe und später ein neuer seine Stelle einnähme.

Ich würde wiederkommen und dem Jungen ein paar Fragen stellen müssen. Aber momentan gab es Dringenderes.

Da Scott Walker, der hiesige Mann fürs Magische des BIA
 , nichts von dem Tagebuch gewusst hatte, hatten Clarkson und Henderson es offenbar recht gut geheim gehalten. Dennoch hatte die Person oder Institution, die Mr. Bunker hergeschickt hatte, irgendwie davon erfahren, und Bunker war im Herbst hier eingetroffen und hatte sich auf die Suche nach der letzten Ruhestätte von Marsh und seinen Leuten gemacht. Sich im Hotel einzumieten war ein schlauer Kniff gewesen; so begann er jede seiner Suchaktionen genau dort, wo das Winterlager gewesen war. Irgendwann hatte er sich ein Schlauchboot besorgt und die Suche auf die benachbarten Inseln der Apostle-Gruppe ausgeweitet.

Ich war mir so gut wie sicher, dass es Mr. Bunker gewesen war, der die Höhle entdeckt und dann etwas aus der Leichengrube geborgen hatte. Etwas Rechteckiges, fünfzehn mal zwölf mal acht Zentimeter groß. Etwas, das ein so mächtiges Vestigium
 ausstrahlte, dass es sowohl die Höhle als auch das Bootshaus des Hotels kontaminiert hatte.

Vielleicht war Mr. Bunker nicht nur einmal in der Höhle gewesen. Bei seiner letzten Fahrt hatte er es noch zurück zum Bootshaus geschafft, aber dort hatte ihn etwas eingeholt und verschleppt – nur sein Handy, die Überreste des Schlauchboots und sein abgetrennter Arm waren zurückgeblieben.

Ich hätte wetten können, dass die Schneemonster darauf aus waren, das wiederzubekommen, was Mr. Bunker aus der Höhle entfernt hatte.

Aber all das musste passiert sein, bevor der See zufror – wie wäre Mr. Bunker sonst per Boot von der Insel zurückgekommen?

»Bill«, sagte ich, »wann war der See zwischen Eloise und hier so weit zugefroren, dass keine Boote mehr fahren konnten?«

»Vor fünf Tagen«, sagte er. »Da hätte man aber noch nicht darauf laufen können.«

Genau der Tag, an dem Patrick Henderson beim FBI
 angerufen hatte. Warum also hatten die Schneemonster Henderson überfallen und später das Hotel angegriffen? Scott Walker war überzeugt gewesen, dass sie hinter ihm her waren. Hatte er etwas gewusst, was er mir nicht gesagt hatte? Nein, andersherum: Hatte eines der vielen Dinge, die Walker mir garantiert nicht gesagt hatte, mit den Schneemonstern zu tun?

Aus dieser Höhle war etwas entfernt worden, etwas so Mächtiges, dass es über einen weiten Bereich Vestigia
 ausstrahlte. Hatte Mr. Bunker das geheimnisvolle Objekt an Walker weitergegeben? Und wann? Hatte Walker es im Hotel und später in der Bücherei bei sich gehabt? Waren Doppelkopf und die anderen Monster deshalb ihm gefolgt und nicht mir?

Na gut, das war eher eine Fragerunde aus Jeopardy
 als eine Tathergangshypothese.

Wir mussten nach Eloise zurück, bevor die Antworten aus massiven Verlusten von Menschenleben bestanden.

Und ich musste meinen Telefonjoker anrufen – halt, falsche Show, aber egal.

Letzteres erwies sich als einfach. Als ich den Jungen fragte, ob die Satellitenschüssel auf dem Schuppendach auch für Internet sorgte, lachte er. »Wie soll ich sonst online GTA
 spielen?« Er führte mich in den Hauptraum der Hütte und gab mir ein Telefon, das nicht vom Handynetz abhängig war.

Ich erreichte weder Agent Doughty noch Deputy Larson, aber immerhin das FBI
 -Büro in Wausau, wo ich hörte, dass Doughty sich ein paar Schneemobile besorgt hatte, um über den südlichen Pass zu kommen. Die Kollegen fragten nach meinem gegenwärtigen Standort, und als ich es ihnen sagte, wollten sie wissen, wie zum Geier ich dorthin gekommen sei.

»War nicht gerade leicht«, sagte ich und gab ihnen einen so detaillierten Bericht wie ich wagte, damit sie ihn nach Quantico weitergeben konnten, im Falle, dass man nie wieder von mir hörte. Ich zog in Erwägung, auch direkt beim CIRG
 anzurufen, aber ich war im Begriff, etwas zu unternehmen, womit mein Chef womöglich nichts zu tun haben wollte.

Dann musste ich kurz überlegen, welche Landesvorwahl ich brauchte; den Rest der Nummer tippte ich aus dem Gedächtnis. Das komische Tuten von Auslandsgesprächen ertönte, dann wurde abgenommen.

»Ja, bitte?«, sagte eine Stimme mit britischem Akzent. Im Hintergrund hörte ich Musik, Stimmen und klirrende Gläser. Offensichtlich hatte ich ihn bei einer Abendunternehmung gestört.

»Hi, Peter, hast du einen Moment Zeit?«

»Kimberley?«, fragte er. »Klar, was gibt’s?«

»Ich hab hier ein kleines Problem und fragte mich, ob du mir vielleicht einen Rat geben kannst.«

»Ich kann’s versuchen. Einen Moment.« Ich hörte, wie er sich mit wiederholten Entschuldigungen den Weg durch eine Menschenmenge bahnte.

»Mit wem redest du?«, fragte Bill.

»Scotland Yard. Die haben Ahnung von solchen Sachen.«

Als Peter einen ruhigen Ort gefunden hatte, dem fernen Verkehrslärm nach zu schließen draußen vor der Tür, erzählte ich ihm von meinen Abenteuern, einschließlich jener Sinneseindrücke, die ich ganz bestimmt in keinem offiziellen Bericht erwähnen würde.

»Hört sich wie eine Malignität an«, sagte er, als ich fertig war.

Davon hatte ich gehört, allerdings waren meine Quellen eher vage geblieben, abgesehen davon, dass es sich um mächtige böse Orte handelte und man dort lieber kein Haus bauen sollte. Cymbeline nannte es einmal spirituelle Verschmutzung – wie Umweltverschmutzung, nur übernatürlich. Ich glaubte nicht, dass die beiden sich zufällig so ähnelten.

»Bist du je einer begegnet?«, wollte ich wissen.

»Außer ein paar Vampiren nur einer kleinen in Kew Gardens«, sagte er. »Mit der sind wir mit einer Kombination aus Unkrautvernichter und weißem Phosphor fertiggeworden. Kann ich dich in einer halben Stunde zurückrufen? Dann bespreche ich das kurz mit Nightingale.«

Ich sagte, gern, und er legte auf.

Ich bemerkte, dass der Junge neben mir stand. Ich hatte ihn nicht hereinkommen hören.

»Und«, fragte er, »war das London?«

Ich sagte ja.

»Die Nachtigall oder der Sperling?«

Peter hatte mir von den Spitznamen erzählt und dass die Leute in der Demi-monde dazu neigten, Personen mit dem bestimmten Artikel zu versehen. Er hatte gewitzelt, ich würde garantiert als »die Agentin« bezeichnet, aber bisher hatte das in meiner Hörweite noch niemand getan.

»Der Sperling«, sagte ich. »Woher weißt du von ihnen?«

»Es gibt da einen Vogel aus London, die Wildgans, die immer auf Reisen ist. Sie liebt es, von Ort zu Ort zu fliegen, und wo immer sie landet, erzählt sie wunderbare Geschichten. Und als Gegenleistung muss man ihr eine Geschichte erzählen. Sie war letzten Herbst hier. Und hat in der Schule Geschichten erzählt.«

»Du gehst zur Schule?«

»Bayfield High. Go Wolverines!
 Dachtest du, ich würde hier wohnen? Ich lebe bei einem netten älteren Ehepaar und bin in der Schule unter ihrem Namen angemeldet.«

»Wissen die beiden, wen sie da unter ihrem Dach haben?«

»Sie haben vor fünf Jahren ihren Sohn und ihre Enkel verloren. Ich habe sie gerade noch rechtzeitig gefunden. Sie waren so …«, er hielt Daumen und Zeigefinger hoch, dazwischen vielleicht ein Zentimeter Abstand, »nahe dran, zu viele Tabletten zu nehmen und für immer einzuschlafen.«

Ich dachte an Travis. »Noch mehr kaputte Leben?«

»Das Land ist kaputt, die Welt ist ungerecht, Unschuldige müssen Schreckliches erleiden«, sagte der Junge. Und dann lächelte er, und seine Wärme war wie die aufgehende Sonne über einer Frühlingswiese. »Ich kann nicht alles in Ordnung bringen, aber ich tue, was ich kann.«

»Dürfte ich mir in diesem Fall dein Schneemobil ausleihen?«

»Nein«, sagte er freundlich. »Denn ich habe was Besseres.«

Er sprang zur Haustür hinaus. Aus dem Fenster sah ich ihn mit Travis sprechen. Der muskelbepackte Mann nickte und verschwand in Richtung Schuppen. Ich bemerkte, dass Bill ebenfalls draußen stand, ohne Kapuze, den Blick zum Himmel gerichtet. So wie ich ihn das erste Mal gesehen hatte, vor der zerstörten Gemeindeverwaltung. Der Junge rief ihn beim Namen, und Bill ging zu ihm hinüber. Ich musste an unsere Knutschsession denken, und meine Lippen begannen doch tatsächlich zu kribbeln. Kaum zu fassen, dass ich mitten in einem Fall so absolut unpassenderweise in mein achtzehnjähriges Ich zurückverfiel.

»Wo warst du, Bill?«, sagte ich zu dem Fenster. »Als ich damals im College so viel Freizeit hatte?«

Als hätten sie mich gehört, drehten sich Bill und der Junge zu mir um. Ich winkte etwas matt, worauf Bill lächelte und der Junge mir einen wissenden Blick zuwarf. Dann kehrten sie zu ihrer Unterhaltung zurück, Bill sagte etwas, und der Junge lachte und schüttelte den Kopf.

Eilig trat ich vom Fenster zurück und wartete auf Peters Rückruf.

Er kam fünf Minuten später.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Peter. »Welche willst du zuerst hören?«

»Die schlechte.«

»Wenn solche Sachen die Chance haben, sich ungehindert auszubreiten – der Fachbegriff ist ›schwären‹ –, können sie sich extrem auf ihre Umgebung auswirken. Das könnte eure mutierten Hirsche und vielleicht auch das Wetter erklären.« Im Hintergrund sagte eine junge weibliche Stimme etwas. Verstehen konnte ich es nicht, aber es klang genervt. »Gut, mit dem Wetter sind wir uns nicht ganz sicher. Abigail glaubt, der Energieeinsatz, um es zu beeinflussen, wäre zu hoch.« Abigail warf noch etwas ein. »Vielleicht könntest du uns später alles schicken, was du in Bezug auf das Wetter beobachtet hast?«


Habt ihr ein Glück, dass ich einen echten Meteorologen dabeihabe
 , dachte ich. Wenn wir es überleben, kann er euch einen kompletten Bericht schicken.


»Ich sehe mal, was ich tun kann. Und was ist die gute Nachricht?«

»Dass so etwas immer von einem einzelnen Punkt ausgeht, einem Kern, wenn man so will. Wenn man den findet und zerstört, vorzugsweise mit Feuer, bricht die ganze Malignität zusammen.«

»Okay, verstehe. Mit Feuer«, sagte ich. »Wie viel Feuer?«

»Kannst du dir irgendwo Phosphorgranaten besorgen?«

Die standen nun doch nicht im Katalog der Defense Logistics Agency. Ich fragte, ob es eine Alternative gebe.

»Brandbeschleuniger, und zwar viel«, sagte Peter. »Benzin, Diesel, was du kriegen kannst. Es muss nicht schnell gehen, wichtig ist, alles gründlich zu verbrennen.«

Ich dankte ihm und legte auf.

Wenn das, was aus der Höhle entfernt worden war, der Kern der Malignität war, bekam mein Verdacht, dass Walker es vielleicht hatte, einen sehr alarmierenden Unterton. Ich prüfte das Magazin meiner Pistole und zog mir den Parka über. Bill kam wieder herein und sammelte seine eigenen Sachen ein, und ich fragte ihn, was der Junge zu ihm gesagt hatte.

Bill zuckte mit den Schultern. »Er sagte, ich hätte keinerlei Verpflichtung, dir zu helfen. Es wäre nicht mein Problem – das sollten diejenigen lösen, die es überhaupt erschaffen hätten.«

»Damit meinte er mich, nehme ich an?«

»Dich und alle anderen Weißen.«

»Was hast du geantwortet?«

»Dass ich die Wahrheit wissen will.«

»Hat er deshalb gelacht?«

Bill zögerte und wandte den Blick ab. »Ja. Genau deshalb.«

 

Der Junge verabschiedete sich oben an der Treppe zum See von uns. Wir stiegen zur zugefrorenen Bucht hinab. Dort war Travis dabei, einen Hundeschlitten bereitzumachen – die bessere Alternative zum Schneemobil.

»Guter Gedanke«, sagte Bill. »Der erzeugt weniger Druck aufs Eis.«

Ich warf einen Blick zurück auf die Klippen, aber der Junge war verschwunden.

Travis war damit fertig, die Zugriemen auszulegen, wandte sich der Insel zu und pfiff. Sofort schossen vier graubraune Gestalten aus dem Wald und rannten auf ihn zu. Zuerst dachte ich, es wären Huskies, aber sie wirkten zu groß und ihre Schnauzen zu spitz.

»Das sind Huskies, oder?«, fragte ich Bill.

»Nein, das sind keine Huskies«, sagte er sehr leise.

»Was dann?«

»Wölfe können es nicht sein«, sagte er, während die vier sich im Karree hinlegten, so dass Travis sie anschirren konnte.

»Warum nicht?«

»Weil Wölfe keine Hundeschlitten ziehen.«

Nachdem Travis die vier, die definitiv keine Wölfe sein konnten, angeschirrt hatte, ging er zur Gespannführerposition. »Nicht zu sehr in die Details verrennen, ihr zwei«, sagte er und nickte hinter sich. »Alle an Bord.«

Bill stieg zuerst auf, ich setzte mich zwischen seine Beine. Der hinterste Nicht-Wolf sah uns über die Schulter hinweg an. Er hatte kluge gelbe Augen, und ich hätte schwören können, dass er lächelte. Es waren jedenfalls sehr viele Zähne zu sehen. Bills Arme schlossen sich fester um mich.

»Schon okay«, sagte ich.

Travis stieg auf und nahm die Zügel in die Hand. »Wenn ihr so freundlich wärt, Gentlemen«, sagte er zu den Zugtieren.

Die, sagen wir mal, Hundeartigen zogen an – und zwar schnell. Ich habe schon in Flugzeugen gesessen, die weniger stark beschleunigten.

Und im Beschleunigen schien der Schlitten sich etwas zu heben, bis wir ganz oben auf der Schneedecke dahinglitten, glatt und geräuschlos – es war wie Fliegen. Obwohl mir der Schnee, den die bemerkenswert wolfsähnlichen Huskies aufwirbelten, ins Gesicht flog, packte mich eine gewaltige, übermütige Freude. So fühlt sich Santa Claus jedes Weihnachten
 , dachte ich, kein Wunder, dass er so froh und munter ist.
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Bill zufolge waren es übers Eis keine drei Kilometer nach Eloise. Zu Fuß eine Ewigkeit – mit dem Hundeschlitten zehn Minuten. Das andere Ufer, das mir in der Blockhütte so weit entfernt vorgekommen war, war plötzlich wieder zum Greifen nahe.

Auch über dem Ort hatte es aufgeklart, und man sah Eloise Point und daneben die Häuser am Hang hinter dem Hafen. Etwas blitzte im Sonnenlicht auf, und gleich darauf war das unverwechselbare Geräusch eines Hubschrauberpropellers zu hören. Er stieg vom Hafen auf, klein, zivil, rot-weiß lackiert.

»Deine Verstärkung scheint da zu sein«, sagte Bill mir ins Ohr.

Ich grinste, aber in diesem Moment gingen die Probleme los.

Das Gespann fing an zu knurren und zu heulen – die Hundeartigen spürten es zuerst. Aber sehr schnell auch ich. Eine schreckliche Woge aus Zorn und Gewalt traf mich von hinten, wie das Gebrüll eines Lynchmobs.

Ich drehte mich um und spähte über Bills Schulter.

Aus dem Eis, keine hundert Meter entfernt, schoss eine weiße Wolke nach oben. Vor meinen Augen stieg sie höher und höher, um sie her stoben Eisbrocken auf und flogen im Sonnenlicht glitzernd nach allen Seiten. Ein Stück Eis von der Größe einer Küchentischplatte sauste über unsere Köpfe hinweg und krachte ein Stück vor dem Schlitten zu Boden. Die Hundeartigen wichen ihm knurrend aus.

Ich blickte wieder zurück. Inzwischen war dort eine ausgewachsene Windhose entstanden, die sich in den wolkenlosen Himmel schraubte. Wer auch nur ein bisschen Ahnung von Tornados hat, weiß, dass sie nicht aus dem Boden aufsteigen und nur dann vorkommen, wenn generell Sturm herrscht.

»Hier gibt’s keinen Mesozyklon!«, brüllte Bill. »Daran ist hoffentlich Magie schuld – sonst können wir die Gesetze der Thermodynamik in die Tonne kloppen.«

»Und alle Lehrbücher umschreiben«, sagte ich und staunte, wie ruhig ich angesichts der Lage war.

»Nein«, erwiderte Bill. »Das wird erst gemacht, wenn die neuen Erkenntnisse mindestens zwanzig Jahre alt sind. In Texas vierzig.«

»Es folgt uns«, sagte ich.

Richtig große Tornados können Geschwindigkeiten von über hundertfünfzig Stundenkilometern erreichen, kleine kriechen mit maximal etwa vierzig dahin. Trotzdem, ein Hundeschlitten ist langsamer. Sogar einer, der von Hundeartigen unklarer Abstammung gezogen wird.

Travis warf einen Blick in die Richtung, in die wir schauten, und fluchte. Dann wandte er sich den Ganz-sicher-keinen-Wölfen zu. »Es wäre nett, wenn ihr ’nen Zahn zulegen könntet, Jungs. Wir haben’s ein wenig eilig.«

Das Knurren und Heulen verebbte, und mit einem Ruck zog der Schlitten an. Ich habe keine Ahnung, auf welches Tempo wir kamen, aber der Eistornado fiel immer weiter zurück. Vorn am Hafen sah ich Gestalten herumwuseln und daneben als rote und gelbe Flecken den gemeindeeigenen Schneepflug und Bagger.

Mit denen hatten sie wohl einen Landeplatz für den Hubschrauber freigeräumt, und zwar vor einem Gebäude, in dem ich das provisorische Einsatzzentrum wiedererkannte.

Wir erreichten den Hafen, und der Schlitten sauste die Slipanlage hinauf, die Bill und ich in der vergangenen Nacht hinuntergebrettert waren. Dann ging er so scharf in die Kurve, dass das Heck zur Seite ausbrach, und wir preschten die Uferstraße entlang.

Vor der Behelfszentrale tummelte sich ein Haufen schwerbewaffneter Menschen in Tarnkleidung, Körperpanzerung und High-Tech-Kampfhelmen. Möglicherweise State Troopers, die Nationalgarde oder auch hiesige Bereitschaftspolizei. Fünfundzwanzig Jahre nach Einführung des Gesetzes zur Weiterverwendung von Militärausrüstung ist es oft schwer, das auseinanderzuhalten, vor allem, weil man sich in vielen kleinen Polizeistationen nicht einmal die Mühe macht, die Tarnklamotten blau einzufärben.

Sie sprangen jedenfalls flink aus dem Weg, als Travis den Schlitten an den Rand des Landeplatzes lenkte. Bill und ich stiegen mit einer Rolle seitwärts ab und rappelten uns hoch.

»Seid so nett – danke«, brüllte Travis, und der Schlitten schoss davon, wobei die State Troopers (oder was auch immer) nach links und rechts auseinanderstoben.

»FBI
 «, schrie ich und winkte mit meinem Dienstausweis. »FBI
 !«

»University of Wisconsin!«, rief Bill und dann leiser, mir ins Ohr: »Mein Ausweis war im Auto. Meinst du, das ist ein Problem?«

Bevor ich antworten konnte, rief jemand meinen Namen. »Agent Reynolds?«

Ein Mann in einer blauen Daunenjacke, an der ein FBI
 -Abzeichen befestigt war, kam auf mich zu. Er war gebaut wie ein Linebacker, und sein unbedeckter Kopf war quadratisch mit grauen Augen und unnötig kurz rasiertem sandfarbenem Haar.

»Agent Doughty?«, fragte ich. »Bin ich froh, Sie zu sehen.«

Ein paar Schritte hinter Doughty kam Scott Walker. Er hatte eine rote Sporttasche über die Schulter gehängt und hielt irgendwie komisch die Hand darüber. Als erwartete er, dass sich jeden Moment jemand darauf stürzen würde, um sie ihm zu entreißen. Als er auf weniger als zwei Meter herangekommen war, traf mich eine Woge kalter Furcht, und ich wusste, was in der Tasche war.

»Sind Sie verletzt?«, fragte Agent Doughty. »In fünf Minuten kommt wieder ein Heli. Das BIA
 will eine sofortige Evakuierung.« Er deutete mit dem Kinn auf Walker, der stehen geblieben war und sich Mühe gab, unauffällig zu wirken. Ich war im Begriff, hinzugehen und ihn zur Rede zu stellen, da packte Bill mich am Arm. »Kimberley – da!«

Ich drehte mich um.

Der Eistornado war keine zweihundert Meter mehr vom Hafen entfernt, ein schmutzigweißer Strudel, über dem sich eine wogende Masse dunkelgrauer Wolken gesammelt hatte. Bills fehlender Mesozyklon – jetzt war er hoffentlich glücklich.

»Oh Scheibe«, sagte ich, woraufhin Bill einen halb schnaubenden, halb prustenden Laut von sich gab. Ich drehte mich wieder zu Agent Doughty um. »Schicken Sie den Heli weg«, sagte ich und sah, wie sein Blick zum Tornado und wieder zu mir zuckte. »Evakuieren Sie alle Leute hier nach Norden, raus aus der Stadt, und suchen Sie dort Schutz.«

Agent Doughty wird immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben, denn nach kurzem Zögern fing er weder an zu diskutieren noch meine Anordnung anzuzweifeln. Er drehte sich einfach um und begann Anweisungen zu brüllen.

Ich nahm wieder Scott Walker aufs Korn. Als er sah, dass ich auf ihn zukam, trat er unwillkürlich einen Schritt zurück und packte die Sporttasche fester. »Nein«, sagte er. »Ich muss das hier rausbringen – verstehen Sie nicht?«

»Geben Sie mir die Tasche, Walker«, sagte ich. »Das muss zerstört werden, und zwar jetzt.«

»Sind Sie wahnsinnig?« Er wirkte aufrichtig perplex.

Da ertönte rechts von mir ein hoher Schrei und dann das Geräusch eines M4-Karabiners, der in Dreiersalven abgefeuert wird. Ich fuhr herum und sah, dass einer der State Troopers stehen geblieben war und das Feuer eröffnet hatte. Ich drehte mich noch weiter, um zu sehen, worauf – und mich überkam eisige Furcht, die diesmal nichts mit dem zu tun hatte, was in Walkers Sporttasche war.

Der Eistornado hatte die Mitte des Piers erreicht. Schwarze Trümmerstücke wirbelten um den Trichter, der nun zusammenzusinken begann, niedriger, breiter und weniger schnell wurde, während die darüber hängenden Wolken ihm vorausquollen und auf uns eindrangen wie eine Flutwelle in Zeitlupe.

Aber nicht deswegen hatte der State Trooper die Nerven verloren.

Aus der Basis des Trichters wogte eine grün, rot und schwarz glitzernde, höckerige, wabernde Masse hervor. Vorn hatte sie dicke Tentakelstränge, die blind nach allen Seiten peitschten.

Vielleicht kam das Wesen auf dem trockenen Land schlechter voran als auf dem Eis, jedenfalls bewegte es sich nur noch in langsamem Trab – was noch immer schnell genug war, dass mir der Mund vor Angst trocken wurde. Erstaunlich, dass nur ein Trooper angefangen hatte zu schießen. Gerade wollte ich ihm zubrüllen, er solle das lassen und abhauen, da sicherte Agent Doughty sich einen zweiten Kimberley-Reynolds-Verdienstorden, indem er den Trooper am Kragen seiner Flakjacke packte und wegzerrte.

Ein Blitz, dann rumpelnder Donner, und Bill ergriff mich bei der Hand und zog mich in Richtung Stadt. Scott Walker war schon losgerannt, auf die Behelfszentrale zu. Da traf mich etwas hart an der Schulter. Ich stolperte. In den Schnee rund um uns begannen Hagelkörner so groß wie Golfbälle zu prasseln.

»Das soll wohl ein verdammter Witz sein«, sagte Bill.

Und dann schlugen die Wolken über uns zusammen, und wir rannten durch dichten Nebel. Die Behelfszentrale vor uns war nur noch ein rechteckiger Schatten, die offene Tür ein mattgelb leuchtendes Rechteck. Ich sah eine Gestalt hineinrennen – Walker. Und hinter ihm schloss sich die Tür.

Ich presste mich flach an die Wand neben die Tür und bedeutete Bill, die andere Seite zu übernehmen. Zum Glück hatte er genug Fernsehkrimis gesehen, um zu wissen, was ich vorhatte, und tat wie geheißen.

Ich nahm mir einen Moment Zeit für eine kurze Bestandsaufnahme. Alles war jetzt reglos und totenstill, und man sah noch höchstens anderthalb Meter weit. Mit einem Blick zu Bill bemerkte ich, dass sich auf seiner Kapuze und den Schultern seines Parkas Feuchtigkeit niederschlug. Er fing meinen Blick auf und hob leicht die Schultern – was jetzt?

Ich zog meine Pistole und atmete tief durch.

Entweder Walker war schon so jenseits von Gut und Böse, dass er mich erschießen würde, wenn ich durch die Tür kam, oder nicht. Vielleicht war er auch geradewegs durch die Hintertür wieder rausgeflitzt und rannte bereits die Hauptstraße entlang – das wäre das Vernünftigste.

Vom Hafen her ertönte ein Geräusch, wie wenn sich ein riesiger Bauch über Asphalt und dann Schnee schiebt. Im Nebel wurde ein peitschender länglicher Schatten sichtbar, und ich entschied, dass genug Bestand aufgenommen war.

»Wenn wir reingehen«, sagte ich leise zu Bill, »dann schnappst du dir alle, die vielleicht drin sind, und verschwindest mit ihnen durch die Hintertür.«

Er runzelte die Stirn.

»Ich kümmere mich um Walker und komme sofort nach.«

Das Stirnrunzeln vertiefte sich.

»Versprochen.«

Das Schaben und Gleiten hörte auf, und aus dem Nebel ertönte ein tiefes Stöhnen.

Ich zog die Tür auf und schlüpfte hinein.

Der Raum sah ungefähr so aus wie beim ersten Mal. Eine Reihe feuchter Klamotten, die vor dem Gasofen trockneten, Klapptische voller Ausrüstung, Kisten und Essenspakete. Vor dem Heizofen stand Deputy Larson in einem waldgrünen Parka, den sie weit geöffnet hielt, um mehr von der Wärme abzubekommen. Walker stand ein Stück dahinter in der Nähe des abgedeckten Boots und der Reserve-Gasflaschen, die linke Hand noch immer in den Stoff der Sporttasche gekrallt.

Gerade sagte Deputy Larson ihm, die Straße nach Red Cliff werde voraussichtlich innerhalb der nächsten Stunde geräumt sein. Ich ahnte, dass er es nicht für nötig gehalten hatte, sie vor dem gigantischen Schleimmonster zu warnen, das auf sie zukam.

Kaum hatte mich Walker bemerkt, da zerrte er seine Pistole heraus und richtete sie auf mich. Einhändig, ohne Stütze, weil er sichtlich nicht gewillt war, die Sporttasche loszulassen. Beinahe erschoss ich ihn aus purem Reflex, aber meine Ausbildung rettete ihm das Leben – ich musste nicht über meine Waffe nachdenken, nur über seine Absichten. Ich traf eine Ermessensentscheidung und hielt meine Pistole nach unten gerichtet.

Larson zögerte, dann zog auch sie ihre Waffe und sah zwischen Walker und mir hin und her, offensichtlich in der Hoffnung auf ein Indiz, wer der Böse war.

»Deputy Larson«, sagte ich in dem ruhigen Ich-hab-hier-das-Sagen-Ton, den man sich von seinen Ausbildern in Quantico abschaut. »Es kommt wieder ein Tornado auf uns zu. Bitte bringen Sie Mr. Boyd in Sicherheit.« Ich schielte zu Bill hinüber.

Er trat neben Larson. »Kategorie zwei. Wir befinden uns genau in seiner Bahn.«

Larson blickte zu der Wand zum Hafen hin, dann sah sie mich, dann Walker und dann Bill an, der aufmunternd nickte und sagte: »Wir müssen hier raus. Sofort.«

»Aber was ist mit …?«, fragte sie.

»Wir gehen direkt hinter Ihnen raus«, sagte Walker unerwartet – das schien Larson zu beruhigen.

Sie lief mit Bill zur Hintertür hinaus.

»Lassen Sie die Tasche fallen, Scott«, sagte ich und trat einen Schritt näher, weiterhin mit gesenkter Pistole.

»Sie verstehen nicht«, sagte er.

»Scott. Das da drin ist zutiefst böse.« Schon spürte ich wieder die entsetzliche spirituelle Kälte, die in Wellen von der Tasche ausging. Wie hielt Walker das nur aus?

»Ja, natürlich ist es das«, sagte er.

Seine Hand mit der Pistole wurde ruhiger, weshalb ich lieber nicht weiterging. »Und es ist eine Waffe«, fügte er hinzu.

»Gegen wen?«

»Die Geister des Landes. Die indigenen Geister.« Mit der Linken schüttelte er die Tasche. »Das hier kann sie töten. Es kann das da töten!« Er wies mit dem Kinn auf die Wand hinter mir, auf deren anderer Seite sich draußen was auch immer näherte.

Ich zögerte, lauschte, ob zu hören war, wie sich etwas Großes, Scheußliches durch den Schnee auf uns zuwälzte.

»Sie kommen zurück«, sagte Walker. »Man kann es spüren, an einsamen Orten oder in den Bergen.«

»Ist das nicht gut?«

Walkers Gesichtsausdruck schwankte zwischen Traurigkeit und Wut und noch etwas anderem – etwas wie Schmerz. »Wenn der Klimawandel massiv über uns kommt, mit Zyklonen und Wassermangel, was meinen Sie, wer dann besser vorbereitet ist?« Er redete jetzt mit sich selbst – als Vertreterin des Gesetzes kennt man das. Man ist nicht mehr Mensch, nur noch Abzeichen, Uniform, Symbol. Eine Gummiwand, an der die Leute ihren Zorn abreagieren können. »Nicht Städter wie Sie. Was werden Sie bloß machen, wenn Sie ohne Avocadotoast und TikTok klarkommen müssen. Aber dann werden sie
 aus ihren Reservaten kommen, und sie sind uns nichts, gar nichts schuldig, auch nicht Anstand oder Menschlichkeit. Sie werden sich erst mal die Prepper vornehmen, einen jämmerlichen kleinen Bunker nach dem anderen, und mit ihnen werden die Geister der Flüsse, Seen und Wälder kommen. Die wir die letzten vierhundert Jahre in den Dreck getreten haben.«

»Meinen Sie, das ist es, was hier gerade passiert?«

Wie aufs Stichwort krachte in diesem Moment draußen etwas heftig gegen die hafenseitige Wand, und ein tiefes Heulen, wie etwas, was ein Seeungeheuer von sich geben würde, ließ die Dachbalken über uns vibrieren.

»Sie nicht?«, schrie er über den Lärm hinweg. »Das ist der gewaltige böse Geist, den die Marsh-Expedition 1844 erledigt hatte, und er ist verdammt wütend!«

»Nein, ist es nicht«, schrie ich zurück. Nein
 , dachte ich, dieser Geist hat sich längst wieder etabliert, geht im nächsten Ort zur Schule, und wenn er Rache im Sinn hat, dann bestimmt nicht, indem er Eloise dem Erdboden gleichmacht
 .

Wo sich, fiel mir plötzlich ein, gar nicht das Lager der Expedition befunden hatte, sondern die Wintersiedlung der Ojibwe. Auf einmal ergab alles Sinn – die Malignität, der Eistornado und dass er schon zum zweiten Mal hierherkam.

»Das ist kein Geist dieses Landes«, rief ich. »Das ist
 die Marsh-Expedition, die zurückgekommen ist und jetzt Rache an den Einheimischen üben will.«

Walker glotzte mich an. »Was?«

»Das ist Marsh!«, brüllte ich. »Der Rache will. Und er will seine vermaledeite Waffe zurück!«

Dumm war er nicht, dieser Scott Walker. Ich sah, wie er zwei und zwei zusammenzählte, und ich bilde mir ein, hätten wir mehr Zeit gehabt, dann hätte ich ihn zur Vernunft bringen können. Aber das Marsh-Monster hinter mir verfolgte fleißig seine eigenen Ziele.

Ich nutzte Walkers vorübergehende Ablenkung, um nach vorn zu springen, an seinem überstreckten Waffenarm vorbei, und ihm das Bein hinters Knie zu haken – rums, ging er zu Boden. Dann trat ich auf sein Handgelenk, damit er die Pistole losließ, und kickte diese quer durch den Raum.


Bumm
  – Captain Marsh wollte jetzt sehr dringend hier rein.

Ich hob die Pistole, zielte und gab drei Schüsse in die Reserve-Gasflaschen vor dem eingemotteten Boot ab. Einen in jede Flasche.


Wumm
  – einen Moment lang bekam die Wand eine leichte Ausbuchtung nach innen, und der Schirm der Lampe neben der Tür fiel ab und zerschellte am Boden.

Anders als man es Ihnen in Computerspielen beigebracht hat, explodieren Flüssiggasflaschen nicht, wenn man darauf schießt. Erst recht nicht bei so kleinkalibriger Munition. Es ist erst Sauerstoff nötig, damit es brennen kann, deshalb muss man beidem die Zeit geben, sich zu vermischen, bevor man eine ordentliche Flamme erwarten kann. Wie lange sie sich vermischen mussten, würden wir jetzt herausfinden.

Aus dem Türrahmen splitterte Holz – die Überreste der Marsh-Expedition begannen nach innen durchzubrechen. Ich boxte Walker zweimal ins Gesicht, um ihn zu betäuben, damit ich ihm den Riemen der Sporttasche über den Kopf ziehen konnte. Dabei machte ich den Fehler, die Tasche selbst zu packen. Ich spürte den Umriss eines rechteckigen Metallkästchens mit scharfen Kanten. Selbst durch das dicke Nylon hindurch brannte meine Hand vor Kälte. Ich schleuderte die Tasche in den hinteren Teil des Raums, und sie prallte gegen die Gasflaschen und blieb dort liegen.

»Nein«, sagte Walker und wollte ihr nachkriechen. »Wir brauchen das.«

Ich musste mich beherrschen, nicht noch einmal auf ihn einzuschlagen, und zerrte ihn stattdessen auf die Füße.

Die Wand brach auseinander. Das Monster begann sich hereinzudrängen – bohrend und stoßend arbeitete sich das erste Tentakel durch das Loch. Und immer noch versuchte Walker sich aus meinem Griff zu befreien und zu der Tasche zu gelangen.

»Gott sei mein Zeuge, Scott«, schrie ich. »Wenn Sie jetzt nicht mitkommen, erschieße ich Sie auf der Stelle.«

Er starrte mich mit wildem Blick an, dann zu der Kreatur hinüber, die sich nun durch das Loch zwängte, das sie in die Wand gebrochen hatte. Ein schlitzartiges Maul öffnete sich und ließ das feuchte rote Innere und einen Ring scharfer weißer Zähne sehen.

Walker rannte zur Hintertür, und ich – nachdem ich noch rasch den Heizofen gepackt und in Richtung Vordertür gedreht hatte – sprintete ihm so schnell hinterher, wie ich vermutlich zuletzt auf der Aschenbahn in der High School gelaufen bin.

In der Tür drehte ich mich um und nahm mir die Zeit, die Pistole ordentlich mit zwei Händen auszurichten und ein paarmal tief durchzuatmen.

Die Kreatur hatte noch mehr von sich nach drinnen gequetscht, und ihr vorderes Ende schwenkte von rechts nach links, als witterte sie. Ich wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis das Propan gut mit Sauerstoff vermischt war, aber falls das Monster die Wand komplett aufbrach, würde das Gas vielleicht nach draußen entweichen.

Ich hätte darauf bauen können, dass der Heizofen das Gemisch irgendwann von selbst in Brand setzen würde, um schon mal Abstand zu gewinnen. Aber das zu riskieren war ich nicht gewillt.

Ich wartete ab, so lange ich es wagte.


Ach, die schönen Betrugsfälle und netten kleinen Bankräubereien damals
 , dachte ich und feuerte auf den Heizofen – mitten durch den Brenner hindurch in den Tank. Sofort loderte ein Flammenstrahl auf. Ich wartete nicht ab, was weiter passierte.

Diesmal brach ich meinen Hundert-Meter-Rekord vom College – und ich hatte damals ein Laufsportstipendium gehabt, wohlgemerkt.

Hinter mir ertönte ein enttäuschend leises Wusch
 , und im Rücken spürte ich eine Hitzewelle. Auf dem hüfthohen Wall aus Schnee, den vor kurzem ein Räumfahrzeug aufgeworfen haben musste, spiegelte sich rötliches Feuer wider. Halb sprang ich, halb fiel ich in die Kühle jenseits des Walls, und wahrscheinlich bewahrte mich das vor schwereren Verletzungen.

Hinter mir spürte ich mehr, als ich hörte, wie das Ding vor Wut kreischte.


Es muss nicht schnell gehen
 , hatte Peter gesagt. Wichtig ist, alles gründlich zu verbrennen.


Es stellte sich als doch ziemlich schnell heraus – schon nach einer Minute erstarb das Kreischen.

Ich fand es erstaunlich gemütlich, auf dem Rücken in meiner netten geschützten Mulde zu liegen, aber nach einem nicht näher bestimmbaren Zeitraum tauchte über dem Schneewall Bills Gesicht auf und sah auf mich herab. Es wirkte besorgt, hellte sich aber auf, als ich sagte, mir gehe es gut.

»Dann steh doch vielleicht auf«, sagte er. »Ein paar Leute haben Fragen an dich.«
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Es war ein ganzer Haufen Leute, vom Bayfield County Sheriff’s Department bis hin zum Katastrophenschutz Wisconsin, die Fahrzeuge, Hundeschlitten und Hubschrauber mobilisiert hatten und gerade zur rechten Zeit nach Eloise gekommen waren, um mitanzusehen, wie eine einzelne FBI
 -Agentin das Behelfseinsatzzentrum in die Luft jagte.

Es trug nicht gerade dazu bei, sie zu besänftigen, wie sehr Bürgermeister und Polizeichef von Eloise betonten, dass sie nach dem schweren Unwetter aus eigener Kraft, ohne jede Hilfe von Staat oder Bund, alle Notmaßnahmen durchführen mussten und zum Glück alles ohne Schwerverletzte bewältigt hatten. Ein Beweis mehr für den zähen und zupackenden Geist des ländlichen Amerika. Wobei ich so eine Ahnung hatte, dass sie es nicht ablehnen würden, staatliche Zuschüsse für den Wiederaufbau in Anspruch zu nehmen.

Das Spurensicherungsteam warf einen Blick auf den verrottenden Haufen aus Fischen, Tierteilen und Müll vom Grund des Sees, der von dem Captain-Marsh-Monster geblieben war, nahm Proben und machte Fotos, dann wurde alles mit dem Bagger entsorgt. Keine Kamera, die dem Geschehen nahe genug gewesen war, um es aufzunehmen, war noch heil, und die allgemeine These, die ich aufschnappte, besagte, es handle sich um Material aus dem See, das der abnorme Tornado mit sich gerissen und hier abgesetzt hatte.

Nach einem sonnigen Nachmittag gewann wieder das typische Januarwetter mit tiefhängenden Wolken, böigem Wind und sporadischen Schneeschauern die Oberhand.

Bill schien etwas verdrießlich, aber seine Laune besserte sich, als er auf den Eloise Point fuhr und die dortigen Messgeräte – und wichtiger, deren Messwerte – unversehrt vorfand. Ich wünschte, ich hätte mich mit ihm dorthin verdrücken können, aber ich musste ja Fragen beantworten. Oder besser: Ausflüchte machen.

Damit mich State Police und County Sheriff nicht länger nervten, servierte ich ihnen eine stark mit Fed-Jargon gewürzte Erzählung im Schnelltempo und schob gelegentlich Agent Doughty zum Fragenabwimmeln vor. Ich hatte ihm versprochen, ihn den Fallbericht lesen zu lassen, sobald ich ihn geschrieben hatte. Den wahren, nicht den bereinigten für die offiziellen Akten.

Womit mal wieder bewiesen wäre, dass Wissen Macht ist.

Dieses Axiom konnte ich noch weitere zwei Male unter Beweis stellen, als ich Scott Walker und Sadie Clarkson im Krankenhaus der University of Wisconsin in Madison besuchte, wohin beide als Notfälle ausgeflogen worden waren.

Bill und ich bekamen eine Mitfahrgelegenheit nach Madison bei einem redseligen State Trooper namens Pasquelle (»mit e hinten«), der uns mit lustigen Storys von Verkehrsunfällen unterhielt. Möglicherweise die ganze Fahrt über, aber nach unserer kurzen Rast in Spooner nickte ich an Bills Schulter gelehnt ein und verschlief den Rest der Fahrt. Jedenfalls redete Pasquelle noch immer, als er uns vor dem Krankenhaus absetzte.

»Der Mann war zu oft allein auf Patrouille«, sagte Bill.

Scott Walker hingegen war ziemlich einsilbig – und sah auch nicht sonderlich gut aus. Wo seine linke Hand die Tasche umklammert hatte, war das Gewebe schwer nekrotisiert, und man hielt es für unwahrscheinlich, dass sie wieder voll beweglich werden würde. Die Wunde war von dicken Schichten aus Hydrogel und hypoallergenen rosa Verbänden bedeckt.

Es gibt eine klassische Verhörstrategie, die bei gebildeten Kriminellen, insbesondere Akademikern, besonders gut wirkt. Man erzählt ihnen alles, was man weiß, und meistens können sie nicht widerstehen, einen zu verbessern, wenn man falschliegt.

Also tat ich das, nur Cymbeline und Mr. Bunkers Dossier über Sadie Clarkson ließ ich aus. Im Gegenzug bestätigte Walker, dass er das Kästchen mit der »Waffe« in Mr. Bunkers Pick-up gefunden hatte, als dieser beschlagnahmt hinter der Gemeindeverwaltung stand. Einer der Deputys hatte regelmäßig eine kleine »Zuwendung« von ihm erhalten, damit er ihn über jegliche »seltsamen« Vorfälle unterrichtete – wozu auch Mr. Bunkers Verschwinden zählte.

»Und da ich sowieso gerade durch den Ort kam, hielt ich am Gemeindeparkplatz und schaute mir den Wagen an.«

»Und?«

»Jeep Cherokee, zehn Jahre alt, gut in Schuss, in Virginia gemeldet. Ich spürte es sofort.«

»Das Vestigium
 ?«

»Ich hatte so was Starkes noch nie zuvor gespürt.«

Also hatte er den Truck aufgebrochen und durchsucht, die Sporttasche gefunden sowie einen Stoffbeutel mit sechs Silberdollars – die unverkennbar eigene Vestigia
 ausstrahlten. Solchen war er schon begegnet, als er einmal mit Praktizierenden der Ureinwohner in Kanada arbeitete. »Die Kanadier sind gefährlich lax, was ihre Praktizierenden angeht. Eines Tages geht der Schuss nach hinten los, sage ich Ihnen.«

Er hatte beides an sich genommen und die Sporttasche auf der Ladefläche seines Pick-ups verstaut, so weit wie möglich vom Fahrerhaus entfernt. Die Münzen hatte er in die Jackentasche gesteckt, aber zu der Zeit, als die Schneemonster ins Hotel kamen, waren sie ihm verloren gegangen. »Als Ashley eine im Schnee fand, dachte ich, sie könnten mir vor dem Hotel herausgefallen sein.« Was erklärte, warum er sich bei der Suche so ins Zeug gelegt hatte.

»Wissen Sie vielleicht, welche Bedeutung die Münzen gehabt haben könnten?«

Aufgrund seiner Erfahrungen in Kanada glaubte Walker, sie könnten verwendet worden sein, um Captain Marsh und seine Leute in der Höhle einzuschließen. Er hielt es für möglich, dass sie im Kreis darum herumgelegt worden waren, um dafür zu sorgen, dass weder Marsh noch sein böses Kästchen je wieder herauskamen. »Entweder ihre Wirkung ging verloren, oder jemand hat sie entfernt. Ich würde auf Mr. Bunker tippen.«

»Also. Sie können sich vermutlich denken, dass ich für meinen Boss in Quantico einen langen, detaillierten Bericht schreiben muss«, sagte ich. »Um nicht lange drum herumzureden, am Hotel wollten Sie mich dem Tod überlassen, da bin ich mir sehr sicher …«

»Meine Priorität lag auf der Evakuierung der Zivilisten«, sagte er, genau wie ich vorhergesehen hatte.

»Natürlich. Aber, wissen Sie, Ihr Handeln kann auf verschiedene Art interpretiert werden. Keine Ahnung, wie das BIA
 das sieht, aber beim FBI
 ist man nicht erbaut, wenn andere Bundesinstitutionen unsere Agenten im Stich lassen. Ich kann meinen Bericht so oder so schreiben. Im einen Fall wird es für Sie sehr unangenehm werden.«

»Ich glaube, Sie überschätzen, wie viel Einfluss das FBI
 bei meinen Kollegen hat.«

»Und ich glaube, Sie überschätzen Ihren Wert für das BIA
 . Ich glaube, die werden uns Ihren Kopf mit Freuden auf einem Silbertablett servieren, um weiteren Ärger zu vermeiden. Aber wie auch immer, es liegt ganz an Ihnen, welchen Weg ich einschlage.«

»Was wollen Sie?«, fragte er.

»Ich will einen offenen Austausch zwischen dem Magiesektor des BIA
 und dem FBI
 . Dann lassen sich Situationen wie die, die wir gerade hinter uns haben, vielleicht in Zukunft vermeiden.«

Er dachte nach und nickte, und ich wusste, dass er sich für die breite, gerade Straße der Rechtschaffenheit entschieden hatte.

Damit war natürlich noch nicht alles geklärt. Aber irgendwann brachten wir doch eine Abmachung zustande, die wir beide in der Hierarchie nach oben weiterreichen würden.

Und wenn im Frühjahr der See taute, würden wir uns noch einmal in Eloise treffen und Taucher auf die Suche nach den Überresten von Patrick Henderson, Mr. Bunker und Bills Truck schicken.

Praktischerweise lag Sadie Clarksons Zimmer auf demselben Flur. Allerdings erwies sie sich als deutlich zugeknöpfter als Walker. Als ich hereinkam, saß sie aufrecht im Bett und schrieb etwas in ein Tagebuch, das sie rasch unter die Decke schob. Ihr Gesicht war wieder beweglicher, aber ihr linkes Augenlid hing noch immer herab.

Ich fragte, ob das bleibend wäre.

»Das Gehirn ist formbar«, sagte sie. »Meines wird sich anpassen und neue Bahnen finden, aber …« Sie verstummte.

»Keine Magie mehr?«

»Nicht, wenn ich weiter in der Lage sein will, selbständig zu essen.« Sie seufzte.

»Neues Thema. Sie sehen sich einer Anklage des Bundes gegenüber.«

Da musste sie lachen.

Ich sagte, ich meinte es ernst, aber sie lachte nur noch mehr, bis eine Schwester hereinkam und mich böse anstarrte.

»Okay«, sagte ich. »Neues Thema. Wir sollten uns mal treffen, vielleicht bei einem Kaffee unten im guten alten New Orleans. Sie können gern ein paar Freundinnen mitbringen, und wir unterhalten uns über Dinge, die für beide Seiten von Belang sind.«

»Für beide Seiten?«, fragte sie, plötzlich aufmerksam.

»Für beide Seiten.«

Sie nickte und grinste schief. »Okay. Auf einen Kaffee.«

Beim FBI
 wird erwartet, dass man sich für seine Fälle ganz und gar zuständig fühlt. Sei der Fall auch noch so groß oder vage, man soll sich eben reinknien und ihn lösen. Egal wie lange es dauert.

Wie ich zu Anfang sagte, man bekommt reichlich Brownie-Punkte, wenn man neue Informationsquellen erschließt.

 

Als ich aus Sadies Zimmer kam, hing Bill vor dem Schwesternzimmer herum.

»Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen«, sagte ich und versuchte nicht zu breit zu lächeln.

»Ich wohne am Isthmus«, sagte er, als erklärte das alles. »Gar nicht weit von hier.«

Und dann folgte doch tatsächlich dieses verlegene Schweigen, das ich seit mindestens zehn Jahren nicht mehr erlebt hatte.

»Aha«, sagte ich.

»Und?«, sagte er. »Hast du Hunger?«

Ich gab zu, das sei ein bisschen der Fall.

»Wie wär’s mit Mittagessen? Oder Kaffee, Tee, Wein? Tafel Schokolade?«

Das brachte mich gegen meinen Willen zum Lachen.

Bill sah zufrieden mit sich aus. »Er meinte, ich sollte dich mal zum Lachen bringen.«

»Wer?«

»Der Junge auf der Insel.«

Meine Mama sagt, manchmal muss man einfach auf die Vorsehung vertrauen und sich darauf verlassen, dass der HE
 rr schon weiß, was er tut. »Der Junge hat dir Flirttipps gegeben?«

Bill zögerte. »Na ja. Eher Beziehungstipps.«

»Wie alt war der? Vierzehn?«, sagte ich, aber eine verräterische Stimme in meinem Kopf sagte: Vierzehn und so alt wie die Inseln selbst
 . »Und was hat er dir sonst noch geraten?«

»Er sagte, du wärst noch nicht so weit, sesshaft zu werden, aber wenn es mir ernst wäre, sollte ich dir ein Haus auf einem großen Grundstück bauen, an einem Bach. Und auf dem Grundstück Hunde und Pferde halten …«

»Hast du denn Ahnung von Pferden?«

»Wie schwer kann das schon sein«, meinte Bill. »Er sagte, ich solle vor der Haustür eine Lampe brennen lassen, damit du mich immer finden und zu Besuch kommen könntest. Er sagte, wenn du das Umherziehen leid wärst, würden die Abstände zwischen deinen Besuchen kleiner werden, bis ich eines Tages aufwachen und feststellen würde, dass wir zusammenleben.«

»Vierzehn, definitiv«, sagte ich. »Und ein Romantiker noch dazu.«

»Du könntest auch einfach bei mir am Isthmus übernachten«, sagte er. »Dich ein bisschen entspannen, bevor du nach Washington zurückfliegst.«

»Wie gut ist deine Heizung?«

»Sehr effizient. Und du darfst das Thermostat einstellen.«

»Verlockend«, sagte ich. »Und hast du eine anständige Badewanne?«

Er grinste – er spürte, dass mein Widerstand schwand. »Zufällig ja. Eine echt große.«

»Dann hört sich das nach einem ganz guten Plan an.«



Technische Anmerkungen


Der Ort Eloise ist natürlich komplett erfunden; Bayfield südlich davon und das Red-Cliff-Reservat weiter nördlich hingegen existieren wirklich. Im Januar 2015 herrschte ungewöhnliches Tauwetter, daher wurde die Eisstraße von Bayfield zu den Apostle Islands erst Ende des Monats freigegeben.

Ich habe mir die Freiheit genommen, den Mondaufgang über Eloise Point ein paar Stunden vorzuverlegen, sonst hätten Bill und Kimberley da oben herumgestanden und nichts Interessantes zum Anschauen gehabt.

Leser mit Adleraugen werden bemerkt haben, dass Reynolds hier angibt, für die Critical Incident Response Group des FBI
 zu arbeiten, und nicht, wie in Die Glocke von Whitechapel
 erwähnt, für das Amt für internationale Zusammenarbeit. Man muss annehmen, dass Peter vergessen hatte, dass sie versetzt worden war, und sich schlicht vertan hat.

Falls Sie sich fragen, wie die längste Dewey-Dezimalklassifizierungsnummer lautet: Es ist die 331.892829225209712743090511, sie bezieht sich auf ein Werk namens The Buhler Versatile Inc. tractor company strike in Winnipeg, Manitoba, 2000–2001
 . Die Basisnummer ist 331.8928.



Danksagung


Danken möchte ich den üblichen Verdächtigen John, Stevie und Anne für ihre Unterstützung, Genn für die amerikanischen Besonderheiten (und noch mehr Hilfreiches), Adrian MacDonald für das Wetter und Stacey Parshall-Jensen für das Lesen im Hinblick auf Sensitivität, Diversität und die kulturelle Beratung.


Über Ben Aaronovitch


Ben Aaronovitch
 wuchs in einer politisch engagierten, diskussionsfreudigen Familie in Nordlondon auf und lebt nach wie vor in London. Er hat Drehbücher für viele TV
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Über das Buch

»Ich habe schon ein paar knifflige Situationen erlebt, in denen ich mich fragte: ›Was würde Peter Grant jetzt sagen?‹ Nicht ›Was würde er tun?‹, denn so verzweifelt werde ich hoffentlich nie sein. Aber sein Rat hat sich schon hin und wieder als nützlich erwiesen. Und er ist der einzige praktizierende Magier, dem ich über den Weg traue.«

Kimberley Reynolds ist in einer Spezialabteilung des FBI
 beschäftigt, oft salopp »der Keller« oder auch »X-Akten« genannt. Warum, das liegt auf der Hand: Sie ist zuständig für seltsame, übernatürliche und schlichtweg okkulte Dinge. Leider gibt es in den Keller-Akten beklagenswerte Lücken, so dass Reynolds nach dem rätselhaften Anruf ihres Exkollegen Henderson ziemlich blindlings nach Eloise, Wisconsin, reisen muss, um herauszukriegen, was dort vor sich geht. Als sie ankommt, ist Patrick Henderson spurlos verschwunden. Alles deutet darauf hin, dass er gewaltsam entführt wurde – von etwas, das vielleicht kein Mensch war. Und unversehens hat Reynolds einen Fall am Hals, gegen den jede ›Akte X‹ wie ein Kinderspiel aussieht.
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